
Der große Flächenfraß - 
Das Ende der 
Landschaft? 


Kontrolle oder Kollaboration? 
Gentechnik und die Rolle der 
Behörden 


Zeitschrift für gesamtheitliches Denken 


Ausgabe 3 / 2008 


Uranverseuchte 

Kriegsgebiete 


Umweltschutz - Tierschutz - Heimatschutz 








mrEn*.-v/MTTafHiiTn.- 


Umwelt & Aktiv - Ausgabe 3 / 2008 

Vierteljahreszeitschrift für Umwelt-, Tier- und Heimatschutz 


Die Zeitschrift „Umwelt & Aktiv“ ist keine 
Veröffentlichung im Sinne des Pressege- 
setzes, sondern vielmehr ein Rundbrief an 
Mitglieder und Freunde des Umweltvereins 
Midgard e.V. 

Verantwortlich für Satz und Gestaltung: 
Schriftleitung „Umwelt & Aktiv“ 
Verantwortlicher Schriftleiter und Heraus- 
geber im Sinne des V. i. S. d. P. 

Christoph Hofer 

E-Post: redaktion@umweltundaktiv.de 
www.umweltundaktiv.de 

Jahresabonnement: (Vier Ausgaben) 

Euro 20,- (inklusive Versand kosten) 

Druck: Eigendruck im Selbstverlag 
(E.i.S.) 

Grafische Gestaltung: Otto Freimuth 
E-Post: gestaltung@umweltundaktiv.de 
Bildquelle, soweit nicht anders angegeben: 
www.pixelio.de 

Verleger: Verein Midgard e.V. 

Faxnummer: 01805/006534-1011 
Postfach: 14 32, 83264 Traunstein 

Artikel, die mit Namen oder den Initia- 
len des Verfassers gekennzeichnet sind, 
stellen nicht unbedingt die Meinung der 
Schriftleitung dar. Die Schriftleitung behält 
sich die Kürzung und Bearbeitung von 
Beiträgen vor. Für unverlangt eingesand- 
te Manuskripte und Fotos übernimmt die 
Zeitschrift „Umwelt & Aktiv“ keine Haftung. 
Anspruch auf Ausfallhonorar, Archivge- 
bühren und dergleichen besteht nicht. Die 
Zeitschrift „Umwelt & Aktiv“ und alle in ihr 
enthaltenen Beiträge und Abbildungen sind 
urheberrechtlich geschützt; Verwertung und 
Nachdruck mit Ausnahme der gesetzlich 
zugelassenen Fälle nur mit Genehmigung 
der Schriftleitung. Dies gilt auch für elektro- 
nische Datenbanken und Vervielfältigungen 
auf CD-ROM. Erfüllungsort und Gerichts- 
stand ist 84032 Landshut. 

Bezug ist nur jeweils für ein ganzes Ka- 
lenderjahr möglich. Kündigung jeweils drei 
Monate zum Jahresende, spätestens am 
30. September. Ansonsten erfolgt eine au- 
tomatische Verlängerung um ein Jahr. 

Der Jahresbezug zzgl. Versandkosten muß 
vom jeweiligen Besteller im Voraus für ein 
Jahr auf folgendes Bankkonto überwiesen 
werden: 

Kto.-Nr. 900 160 853 
BLZ 760 100 85 
Postbank Nürnberg 

Titelbild Wal: www.pixelio.de 
Fotograf: Friedrich Frühling 
Uranmunition: www.friedenspolitik.com 
Flächenfraß: Harry Hautumn 
Reichstag: Alexander Bartl 
Quelle: www.pixelio.de 


In diesem Heft: 

Inhaltsverzeichnis / Impressum 

Seite 2 

Vorwort 

Seite 3 

Kurz und bündig: Kurznachrichten 

Seite 4 

Umweltschutz 

Familie, Haus und Garten 

Die Schaffung von Lebensinseln als sommer- 
liche Nahrungsquelle für die Familie 

Seite 6 

Bach-Blüten 

Seite 8 

Umweltschutz 

EU-Verfassung und „grüne Gentechnik" 

Seite 10 

Gentechnik Samen 

Seite 11 

Uranverseuchte Kriegsgebiete 

Seite 12 

Kontrolle oder Kollaboration ? - 
Gentechnik und die Rolle der Behörden 

Seite 14 

Tierschutz 

Die Jagd auf Wale und andere Meerestiere 

Seite 17 

Singvogelmord 

Seite 20 

Lichtblick für kleine Schweinchen 

Seite 21 

Schächten ohne Betäubung 

Seite 22 

Bären, Wölfe, Luchse - Willkommen in 
Deutschland? 

Seite 23 

Heimatschutz 

Der große Flächenfraß - 
Das Ende der Landschaft? 

Seite 25 

Tischsprüche 

Seite 28 

Deutsch ein Muß - Fremdsprachen ein Plus 

Seite 29 

Gutes Deutsch nicht mehr erforderlich 

Seite 31 

Kinder und Natur 

Alte Kinderspiele neu entdeckt 

Seite 32 

Alles für den Aktivisten 

Abonnement, Werbung und Allerlei 

Seite 34 

Anzeigen 

Seite 35 


Gedruckt auf umweltschonend hergestelltem, chlorfrei 

gebleichtem Papier. 



2 


www.umweltundaktiv.de 












Umwelt & Aktiv 

Die Zeitschrift für gesamtheitliches Denken 



z) 


ZJ 


I • Sa Ij£ 4 ^ vie ' e Fra 9 en haben uns 
yiXv* 1 ^ von „Umwelt & Aktiv" er 


in letzter Zeit erreicht, wann denn die neue Ausgabe 
erscheint? Zu Recht, wie wir finden. An dieser Stelle 
möchten wir uns daher bei unseren Lesern für den verspäteten Erscheinungstermin 
entschuldigen. Wir wollen auch die Gelegenheit nutzen, Ihnen die Hintergründe zu erläu- 
tern. Denn für die Redaktion von „Umwelt & Aktiv" ist Ihre Zufriedenheit, liebe Leserinnen 
und Leser, immer noch das Wichtigste. 


Als „Umwelt & Aktiv" vor zwei Jahren ins Leben gerufen wurde, haben wir uns zum Ziel ge- 
setzt, ein qualitativ hochwertiges und redaktionell auf höchstem Niveau arbeitendes Zeit- 
schriftenprojekt zu starten. Das scheint uns auch gelungen zu sein. 


Mitte diesen Jahres haben sich plötzlich mehrere Journalisten für „Umwelt & Aktiv" zu inte- 
ressieren begonnen, Zeitungen wie die TAZ haben sich bemüßigt gefühlt, über die „Hinter- 
gründe" unseres Magazins aufzuklären. In gewohnt schlecht recherchiertem Stil verbreitete 
dabei die TAZ ihre Sicht der Dinge. Diese vermochte nicht „Umwelt & Aktiv" inhaltlich zu kri- 
tisieren, meinte jedoch, daß rechts-konservative Kreise das Thema Umwelt- und Tierschutz 
mißbrauchen, um ihre wahren Ziele zu verschleiern. Zahlreiche Leserzuschriften auf diese 
und ähnliche Beiträge zeichnen jedoch ein gänzlich gegenteiliges Bild. 

Ein Ergebnis dieser Kampagne war, daß die Zusammenarbeit mit verschiedenen angeblich 
unabhängigen Autoren abgebrochen wurde. Diese Schieflage konnten wir inzwischen wieder 
beheben, jedoch verzögerte sich dadurch die Fertigstellung dieser Ausgabe. Wir hoffen, 

Sie, liebe Leserinnen und Leser, haben für unsere Situation Verständnis. 


Gerne erwarten wir weitere Beiträge, die wir allerdings erst im Januar, dann aber in einer 
wesentlich umfangreicheren Ausgabe bringen werden, wie immer mit interessanten und 
brisanten Themen. 


Ihre Redaktion 
von „Umwelt & Aktiv" 




ürstiitzen Sie uns 
— jetzt 


urch Ihr Abonnement! 


Das unabhängige Umwelimagazm - www.umweltundaktiv.de 

A Au k. 
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Kurz und bündi 


Teufelskreis im Blumenmeer 

Es ist nichts Neues, daß auch der 
Pflanzen- und Tierwelt die Luftver- 
schmutzung zu schaffen macht. 
Doch es ist beängstigend, welche 
Effekte dabei alle auftreten. Umwelt- 
forscher der University of Virginia be- 
richten, daß Schadstoffe wie Ozon, 
Hydroxol sowie Nitratradikale die 
Duftstoffe von Blumen binden und 
neutralisieren und sich dadurch die 
Gerüche der Blüten nicht mehr so 
stark wie früher verbreiten: Im Wind- 
schatten einer Stadt sind es nur noch 
200 oder 300 Meter, während in vor- 
industrieller Zeit die Blütengerüche 
noch 1 .200 bis 1 .300 Meter weit ge- 
langten. Folglich wird es für Bienen 
immer schwerer, die Blumen zu be- 
stäuben und Bienen, die zu wenige 
Blumen finden, sterben. 

Monitor mit Null Watt 

Der Computerhersteller Fujitsu Sie- 
mens hat den ersten „Null-Watt- 
Monitor“ entwickelt, der auch im 
Standby-Betrieb absolut keinen 
Strom mehr verbraucht. Dies wur- 
de erreicht durch den Einbau eines 
Relais-Schalters im Netzteil des Ge- 
rätes, der den Stromkreislauf kom- 
plett unterbricht, sobald der Rechner 
kein Videosignal mehr schickt. Kehrt 
das Signal zurück, schaltet er den 
Monitor wieder an. Die ersten Model- 
le sollen bald auf den Markt kommen 
- der Verkaufspreis steigt dadurch 
um nicht einmal 10 Euro pro Gerät. 

Fischstäbchen besser als ihr Ruf 

100 Prozent der Fischstäbchen der 
Marke Iglo werden ausschließlich 
aus Seelachs hergestellt, der vor 
Alaska gefangen wird. 40 Prozent 
des gesamten Fischbedarfs sind mit 
dem Logo MSC (Marine Stewardship 
Council) ausgezeichnet. MSC ist ein 
Umweltsiegel, das für Fische und 
Fischprodukte vergeben wird, die 
aus nachhaltig bewirtschafteten Be- 
ständen stammen. In Deutschland 
haben erst 4,5 Prozent des angebo- 
tenen Wildfisches das MSC-Zertifi- 
kat, weltweit sind es 7 Prozent. Iglo 
ist daher mit 40 Prozent vorbildlich! 
Der umweltbewusste Verbraucher 
sollte daher auf dieses Zeichen ach- 
ten und nur Produkte kaufen, die mit 
dem MSC-Siegel versehen sind. 

Staudamm-Gigantonomie weltweit 

Nach der verheerenden Zerstö- 
rung der Flußlandschaft und Men- 


schenvertreibung durch den Bau 
des Jangtse-Staudamms in China 
ist bereits wieder ein gigantisches 
Projekt am Kongo im Gespräch: Am 
zweitgrößten Fluß der Welt soll das 
größte Wasserkraftwerk aller Zeiten 
entstehen und wie immer müssen 
Mensch und Natur weichen und zwar 
für den Grand Inga, so der Name 
des geplanten Giganten, dagegen 
der riesige Drei-Schluchten-Damm 
am Jangtse ein Gartenzwerg ist. Der 
Bau des Grand Inga soll 80 Milliar- 
den Dollar verschlingen, bevor er im 
Jahre 2022 in Betrieb ginge. Der er- 
zeugte Strom jedoch würde vor allem 
exportiert und Millionen Kongolesen, 
die ohne Elektrizität leben, hätten 
also keinen Nutzen. Auch hier lassen 
sich die ökologischen Folgen kaum 
übersehen, abgesehen von den 
üblichen Kostenexplosionen, Bau- 
verzögerungen, von Korruption und 
Schuldenbergen. Doch der General- 
sekretär des Weltenergierats Doucet 
glaubt an das Projekt und weiß die 
G8-Staaten hinter sich, denn diese 
sollen in Grand Inga investieren und 
sich die klimafreundliche 
Wasserkraft im Rahmen des Emis- 
sionshandels als Bonus anrechnen 
lassen. Damit erkaufen sie sich ei- 
nen Freibrief, um hierzulande die 
Kohlekraftwerke weiter betreiben zu 
können. 

Stinkende Traumschiffe 

Schiffe als Luftverschmutzer werden 
zunehmend als Problem erkannt. In 
Hamburg beispielsweise, wo es jährlich 
mehr als 12.000 Schiffsbewegungen 
gibt, verursachen diese 80 % der ge- 
samten Verschmutzung durch Stick- 
und Schwefeloxyde. Einer deutschen 
Studie zufolge verursacht ein im Hafen 
liegendes Kreuzfahrtschiff so viel Fein- 
staub wie 50.000 Autos, die mit Tempo 
130 über die Autobahn fahren. Auch 
der Strombedarf ist beachtlich, den das 
Schiff selbst erzeugen muß - durch 
Motoren, die mit Schweröl fahren, dem 
schmutzigen Rest des Rohöls und die 
Motoren laufen auch dann, wenn das 
Schiff vor Anker liegt. In Venedig sollen 
daher künftig die Kreuzfahrtschiffe nur 
noch außerhalb der Lagune anlegen 
dürfen - in Hamburg jedoch bleibt vor- 
erst alles so wie es ist. 

Peter Maffay als Vogelschützer 

Der Sänger will sein 1,4 Quadratkilo- 
meter (entspricht 190 Fußballfeldern) 
umfassendes Grundstück auf Mallor- 
ca zum Vogelschutzgebiet erklären. 


Der Grund: Jedes Jahr würden dort 
hunderttausende Vögel von Jägern 
in Netzen gefangen oder mit Schrot- 
flinten erlegt. Diesem jährlichen Mas- 
saker will er, zumindest auf seinem 
Grund, einen Riegel vorschieben. 

Einfallsreicher Ökobauer 

Um sich aus seiner finanziellen Klem- 
me zu ziehen, hatte der spanische 
Ökobauer Domenech folgende Idee: 
Er bot für 1.500 Euro Patenschaften 
für seine Kühe an. In demselben 
Wert gibt es im Gegenzug Milch, 
Joghurt oder Käse aus biologischer 
Produktion. Die Paten geben ihre 
Bestellungen über das Internet ab, 
die Lieferung erfolgt alle 2 Wochen 
frei Haus. Die Paten erhalten auch 
ein Foto von „ihrer“ Kuh und dürfen 
diese auch auf dem Hof besuchen. 
Dank der Patenschaften ist der Be- 
trieb nun wieder rentabel. 

Tierschutz mal anders 

Die englische Sonntagszeitung 
„Sunday Times“ berichtet, daß die 
britische Polizei plant, für Ermitt- 
lungen in Häusern von Muslimen 
ihre Spürhunde mit Schuhen auszu- 
rüsten, um die Verletzung religiöser 
Gefühle auszuschließen. In vielen is- 
lamischen Ländern gelten Hunde als 
unrein, jedoch mit kleinen Schuhen 
an den Pfoten könnten die Tiere bei 
Durchsuchungen in Moscheen oder 
muslimischen Häusern ohne Pro- 
bleme eingesetzt werden. 

Illegales Tropenholz in Baumärkten 

In deutschen Baumärkten und Holz- 
handlungen werden weiterhin Pro- 
dukte aus illegaler Urwaldabholzung 
verkauft, so das Ergebnis einer Re- 
cherche von Greenpeace. Die in 700 
Geschäften gefundenen Produkte 
aus beispielsweise Teak, Bangkirai 
oder Akazie stammen zu großen Tei- 
len aus Urwaldraubbau oder Planta- 
gen, für die Urwald zerstört wurde. 
Der Verbraucher sollte daher beim 
Tropenholzkauf unbedingt auf zertifi- 
ziertes Holz achten, also auf Holz mit 
dem FSC-Siegel. 

Tickende Zeitbombe 

Für negative Presse und Zündstoff 
im Bundestag sorgte in den ver- 
gangenen Monaten das Versuch- 
sendlager für Atommüll „ASSE II“ in 
Niedersachsen. Von 1967 bis 1978 
wurden in dem Salzbergwerk etwa 
130.000 Fässer schwach- und mit- 


4 


www.umweltundaktiv.de 




Gentechnik - manipuliertes Leben 

Neu überarbeiteten Broschüre zum 
Thema Agro-Gentechnik, erschienen 
beim Umweltinstitut München e.V. 

www.umweltinstitut.org 


telradioaktiver Atommüll eingelagert. 
Betrieben wird „ASSE II“ nicht durch 
das Bundesamt für Strahlenschutz, 
sondern durch die Münchner „Helm- 
holtz-Gesellschaft“. Zuletzt gab es 
in „ASSE II“ Wassereinbrüche und 
Probleme mit radioaktiv verseuch- 
ter Lauge. Die Probleme führten 
schließlich zu einer Aktuellen Stunde 
im Bundestag am 26. Juni 2008. In 
dem mündlichen Schlagabtausch, in 
dem sich die wie üblich in Pro und 
Contra aufgeteilten politischen Par- 
teien gegenseitig die Schuld an den 
Problemen zuwiesen, kam man zu 
keinerlei Lösung. Geschweige denn 
überhaupt zu einer Einigung in Sa- 
chen Atomkraft, trotz der offensicht- 
lichen Gefahren und Langzeitfolgen. 
Dies ist umso bedenklicher, wenn 
man beachtet, daß laut dem nieder- 
sächsischen Umweltminister Hans- 
Heinrich Sander (FDP) ab 2014 die 
Sicherheit des Salzbergwerks nicht 
mehr gegeben sei. 

(Das Parlament, 30. Juni 2008) 

Der Kampf ums Wasser 

Die spanischen Behörden erwägen, 
riesige Trinkwasservorräte per Schiff, 
Tanklaster, Bahn oder durch neue 
Leitungen aus anderen EU-Staaten in 
besonders ausgetrocknete Regionen 
des Landes zu transportieren. Allein 
der geplante Transport per Schiff und 
der dafür erforderliche Hafenausbau 
in Barcelona sollen etwa 74 Millionen 
Euro verschlingen - Geld, das nach 
Ansicht der Umweltstiftung WWF in 
eine effizientere Nutzung investiert 
werden sollte. Im gesamten Mit- 
telmeerraum brechen jährlich Um- 
weltkatastrophen in Form von chro- 
nischen Dürren und verheerenden 
Feuerbrünsten herein, die ganze 
Landstriche verwüsten. Hauptursa- 
che ist die Landwirtschaft, die in den 
Mittelmeerländern 80% des Wassers 
verbraucht, das bei der Bewässerung 
von Obst- und Gemüseplantagen 
sehr ineffizient genutzt wird und in 
uralten und maroden Rohrleitungen 
versickert oder aus illegalen Brun- 
nen ohne Bezahlung abgezapft wird. 
Allein in Spanien wird 1/6 der Fläche 
mit gestohlenem Wasser aus illega- 
len Brunnen versorgt - in der Regel 


ohne Ein- 
schreiten 
der Behör- 
den. Doch 
nur wenn in 
der Land- 
wirtschaft 
massiv 
umgelenkt 
wird, ist der 
Kampf ums 
Wasser noch zu gewinnen. 

EU gegen ökologische Fischereizone 

Aufgrund der Überfischung im Mittel- 
meer vor allem durch italienische und 
slowenische Trawler hatte die kro- 
atische Regierung deshalb in ihren 
Hoheitsgewässern ein rund 30.000 
qkm großes Gebiet als Fischerei- 
schutzzone ausgewiesen, in der nur 
eingeschränkter, ökologisch vertret- 
barer Fischfang ausschließlich von 
kroatischen Fischern betrieben wer- 
den sollte. Nach Protesten Italiens 
und Sloweniens verbat sich die EU 
daraufhin solche protektionistische 
Maßnahmen, wenn im Jahre 2010 
Kroatien in die Europäische Gemein- 
schaft eintreten wolle. Die kroatische 
Regierung hat unter dem Druck aus 
Brüssel das Inkrafttreten der Schutz- 
zone ausgesetzt. 

Schulmaterialien aus Recycling- 
papier 

Allein in Deutschland gehen nahezu 
200 Millionen Schulhefte jährlich über 
den Ladentisch. Bei dieser Menge ist 
es von größter Wichtigkeit, ob zur 
Herstellung Frischfasern oder Altpa- 
pier verwendet wurde, ob umwelt- 
technische Standards eingehalten 
wurden und wie die Energiebilanz 
aussieht. Das Umweltzeichen „Blau- 
er Engel“ und andere Umweltsiegel 
helfen bei der Entscheidung, umwelt- 
freundliche Produkte zu kaufen. 

Hunde- und Katzenfelle erhalten 
Handelsverbot 

Nach Angaben des Tierschutzver- 
bandes landeten bis zu 500.000 
Katzen- und 100.000 Hundefelle 
aus Asien pro Jahr in Deutschland, 
wo sie zu Rheumadecken oder für 
Verzierungen an Kleidung, Taschen 
oder Schlüsselanhängern verarbeitet 
wurden. Hunde und Katzen werden 
in asiatischen Ländern, vor allem 
in China, unter grausamen Bedin- 
gungen für den Fellhandel gefangen 
und getötet, nach Schätzungen von 
Tierschützern 2 Millionen Tiere jähr- 
lich. Nun hat das Bundeskabinett vor 
kurzem beschlossen, den Handel 
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aus Tierschutzgründen zu verbieten. 
Die Umsetzung des entsprechenden 
EU-Rechts soll Anfang 2009 in Kraft 
treten. 

Einsatz für Menschenaffen 

Der deutsche Schauspieler Hannes 
Jaenicke setzt sich für die vom Aus- 
sterben bedrohten Orang-Utans 
ein. Die rothaarigen Menschenaffen 
werden insbesondere in Thailand 
und auf Borneo abgeschossen, die 
Affenbabys als Kindersatz oder als 
Pausenclowns missbraucht. Wie 
immer besteht ein direkter Zusam- 
menhang zwischen Vernichtung der 
Regenwälder, illegalem Holzhandel 
und dem Sterben der Orang-Utans. 
Unter riskantem und persönlichem 
Einsatz setzt sich der Schauspieler 
unermüdlich für die Menschenaffen 
ein und versucht, mit Hilfe seiner Po- 
pularität und Greenpeace den Tieren 
zumindest teilweise ihren natürlichen 
Lebensraum zurückzugeben. 

Royale Warnung vor Desaster 
durch Gentechnik 

Der britische Thronfolger Prinz 
Charles hat, ungeachtet steigender 
Lebensmittelpreise, eindringlich da- 
vor gewarnt, gentechnisch verän- 
derte Nahrung weiter zu entwickeln. 
Dadurch drohe „das größte Umwelt- 
Desaster aller Zeiten“ äußerte er sich 
vor kurzem in einem Interview. Wei- 
ter sagte er, daß „multinationale Kon- 
zerne, die scheinbar preisgünstigere 
Agrarprodukte erzeugen, ein gigan- 
tisches Experiment mit der Natur und 
der ganzen Menschheit betreiben...“ 
Derartig klare Worte wünschten wir 
uns auch in Deutschland! 

Energiesparlampen unter Kritik 

Die Zeitschrift Öko-Test kam beim 
Vergleich verschiedener Exemplare 
mit herkömmlichen Glühbirnen zu 
dem vernichtenden Urteil, daß En- 
ergiesparlampen weniger sparsam 
als versprochen und sowohl Geld- 
beutel als auch die Umwelt nicht in 
dem Ausmaß schonen, wie seitens 
der Hersteller dem Verbraucher ver- 
mittelt wird. Zwar würden die Ener- 
giesparlampen tatsächlich Strom 
sparen, jedoch nicht 80 % gegenü- 
ber der Glühbirne, wie dies üblicher- 
weise kommuniziert wird. Außer- 
dem seien die Energiesparlampen 
aufgrund ihres Quecksilbergehaltes 
Sondermüll. Bei der Elektroindustrie 
stößt dieses Ergebnis auf harsche 
Kritik, u.a. mit dem Verweis auf unzu- 
reichende Tests. 
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Lebensinseln 

Autarkie in neuzeitlicher Gemeinschaft 


Lebensinseln - ein Thema, das in alternativen, aufgeschlossenen Kreisen in aller Munde ist. Und ja, es ist die 
Zeit dafür gekommen, Inseln zu schaffen, die uns zurück bringen zu den Wurzeln und Urwünschen der Men- 
schen. Für mehr Menschlichkeit untereinander, faires Handeln, gemeinschaftlich leben, ein gutes, gesichertes 
Leben führen, usw. Viele Menschen sind wegen solcher Wünsche schon ausgewandert oder haben sich so- 
genannten „Sekten“ angeschlossen. Aber eine Lebensinsel braucht keinen religiösen Hintergrund, erst recht 
keinen politischen. Schließlich sind wir doch tolerant genug, dass wir auch andere Religionen und Glaubens- 
richtungen akzeptieren. Jeder hat seine eigene Art, Spiritualität zu leben und jeder sollte diese Freiheit dazu 
haben. Dies steht aber beim Thema Lebensinseln nicht im Vordergrund. 



Eine Lebensinsel ist eine In- 
sel des Lebens, die aus dem 
Meer des Materialismus he- 
rausragt, ein „Refugium des 
Lebens“ unter Berücksich- 
tigung ewig geltender, gei- 
stiger Gesetze und Tugenden 


Lebensinsel - Wohnhaus 


Wie definieren wir Leben- 
sinseln? 


Allgemeine Definition 


Eine Lebensinsel ist nicht einfach 
nur ein Bio-Hof oder eine alternative 
Lebensgemeinschaft, eher lässt sie 
sich mit einem kleinen Dorf verglei- 
chen, mit einem Zusammenschluss 
verschiedener Einheiten, die autark, 
ökologisch und ethisch all das produ- 
zieren, was die Bewohner zum Leben 
brauchen, einschließlich Energie. Es 
gibt eine Schule, an der wahrhafte 
Ausbildung stattfindet, landwirt- 
schaftliche Betriebe, an denen EM-, 
Demeter-, Permakultur-, HOMA- u. a. 
lebensfördernde Agrarprinzipien zur 
Anwendung kommen, ein Angebot 
wirksamer heilkundlicher Therapien, 
internen Austausch mittels Alterna- 
tivwährung, ökologisches Wohnen, 
ein aktives Gemeindeleben, ein Ge- 
meinschaftsleben ohne den Einfluss 
von Drogen und Massenmedien usw. 
- und wenn diese Dorfgemeinschaft 
nahezu unbeeinflusst leben, arbeiten, 
wachsen und gedeihen kann, wenn 
rings um sie herum alles zusammen- 
brechen sollte, haben wir eine echte 
Lebensinsel. 


(Freundschaft, Miteinander, gegen- 
seitige Unterstützung, Fleiß, usw.). 
Sie ist eine auch räumlich zusam- 
menhängende Gemeinschaft, die 
sich lebensförderndes Wissen aneig- 
net, es kultiviert, verbreitet, lehrt und 
in der Praxis zur Verbesserung des 
Lebens anwendet. Eine Lebensinsel 
ist so weit als möglich autark in Be- 
zug auf Bio-Lebensmittel, Wasser, 
Lebens- und Arbeitsraum, Geld und 
Energie. Sie ist ein sicherer Ort, der 
den dort lebenden Menschen so viel 
Freiheit wie möglich garantiert, selbst 
wenn im Meer ringsum Unterdrü- 
ckung und Tyrannei regieren. Eine 
Lebensinsel ist ein Ort, wo fleißige, 
kompetente, hilfsbereite, lernwillige, 
kreative Menschen zusammen ein 
positives Beispiel geben und eine 
bessere Zukunft bereits heute best- 
möglich praktizieren, repräsentieren 
und leben. 


Praktische Definition 


Eine Lebensinsel ist eine Kombi- 
nation aus (1) nachhaltiger Land- 
wirtschaft, (2) ökologischen Wohn- 
häusern, (3) Geschäftsräumen für 
ethische Unternehmen und /oder 
ethischen Unternehmungen selbst, 
die lebensfördernde Produkte und 
Dienste anbieten, (4) Gästehäusern 
(Restaurant, Bio-Kantine, Pension, 
Hotel, Ferienwohnungen). Im Ideal- 
fall umfasst sie (5) ein Gesundheits- 
haus, (6) würdigen Wohnraum für 
ältere Menschen sowie (7) eine freie 
Schule. Hierbei ist nicht Bedingung, 


Ideelle Definition: 


dass sich sämtliche Einrichtungen auf 
einem zusammenhängenden Stück 
Grund und Boden befinden. Es kann 
sich bei einer Lebensinsel auch um 
einen nach und nach wachsenden 
Zusammenschluss verschiedener 
Einrichtungen in relativer räumlicher 
Nähe zueinander handeln. 


Wie also baut sich eine Lebensin- 
sel auf 

Nicht jeder hat das Geld und die 
Lust, seine Heimat zu verlassen und 
sich in irgendeiner idyllischen Ge- 
gend eine größere Hofstelle zu kau- 
fen, diese zu renovieren, Mitstreiter 
zu finden, die einem „zur Nase ste- 
hen“, um dann wieder zu arbeiten, 
zu arbeiten und wieder zu arbeiten, 
um aus eigener Kraft so eine Insel 
entstehen zu lassen, die einem Pa- 
radiese gleicht. 

Deshalb möchte ich hier genau be- 
schreiben, wie man seine Stadt, sei- 
ne Heimat zur Lebensinsel umfunk- 
tioniert. Dies ist keine Fiktion, keine 
alleinige Vision, nein, solche Leben- 
sinseln existieren bereits oder befin- 
den sich gerade im Aufbau. 

(1) Eine rechtliche Form muss gefun- 
den werden. Hier hat sich die Ver- 
einsform als einfachste Lösung he- 
rausgestellt. Somit sollte zuallererst 
ein Verein gegründet werden, der 
die Verwaltung der verschiedenen 
Organe übernimmt. Wie so eine Ver- 
einssatzung für eine Lebensinsel 
aussehen könnte, kann man unter ► 
www.ganzheitlicheWege.net nachle- 
sen. 

(2) Als nächstes sollte in Zusammen- 
arbeit mit den Geschäftsleuten eine 
Regionalwährung eingeführt werden. 
Es gibt bereits bestehende Systeme 
wie den „Chiemgauer“, den „Stern- 
taler“, den „Regio“, das „Engelgeld“ 
usw. Viele Regionalwährungen ar- 
beiten mit den örtlichen Banken zu- 
sammen. Ob das seine Vorteile hat, 
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sei dahingestellt. Meine Meinung 
wäre, eine eigene Bank dient hier 
der Allgemeinheit und dem Projekt 
der Lebensinsel bei weitem mehr. 
Was sind denn nun die Vorteile eines 
Regionalgeldes? Dieses Geld ist 
zinsfrei! Außerdem besitzt es meist 
ein Entwertungssystem, d.h. quar- 
talsmäßig werden Aufkleber auf die 
Geldscheine geklebt, damit es sei- 
nen Wert nicht verliert. Fehlt so ein 
Aufkleber, muss individuell 1 - 2 % 
des Wertes an die Bank gezahlt wer- 
den. Somit wird erreicht, daß das 
Geld in Umlauf bleibt. Natürlich kann 
man auch Regionalgeld sparen, in- 
dem man ein „Sparbuch“ bei der 
Regionalbank eröffnet - dann ist das 
Geld vor Verfall gesichert. Bei der 
Regionalbank kann natürlich auch 
ein Eurosparbuch eröffnet werden. 
Der Vorteil: Die Regionalbank inve- 
stiert ihr Geld nicht in Auslandsge- 
schäfte, sondern in örtliche, dem All- 
gemeinwohl dienende Projekte, wie 
zum Beispiel in eine Pflegeinsel, ein 
Gesundheitshaus, Jugendprojekte 
usw. Wer in der Regionalbank einen 
Kredit aufnehmen möchte, kann dies 
natürlich ZINSFREI tun, sofern das 
Geld für Geschäfte oder Projekte 
dient, die wiederum ethisch sind und 
gut für die Allgemeinheit und natür- 
lich auch gewinnbringend. Bei einem 
Kredit fallen lediglich einmalige Bear- 
beitungsgebühren an. 

(3)Eröffnung eines Lebensinsella- 
dens. Ein Lebensinselladen bietet 
eine Möglichkeit für den Regional- 
geldwechsel. Er kann auch die Regio- 
bank beherbergen. Außerdem bietet 
er Produkte aus Lebensinseln und als 
Lebensinselprodukte deklarierte Wa- 
ren aus ethischen Firmen mit innova- 
tiven, umweltschonenden Produkten 
an. Hierzu wäre die Lebensinsel Ltd. 
als Firma genannt (wurde durch den 
Verein Neue Impulse gegründet un- 
ter Initiative der Kent-Depesche), die 
Produkte aus Lebensinseln, wie z. B. 
Nahrungsergänzungen aus Regen- 
waldprojekten, Naturseifen usw. als 
Lebensinselprodukte deklariert und 


verkauft. Ein kleiner Teil 
aus dem Erlös der Pro- 
dukte kommt wieder der 
Lebensinsel Limited zu 
Gute, die damit wieder Er- 
finder und Firmen fördert, 
die umweltschonende 
und alternative Produkte 
auf den Markt bringen 
möchten. In nächster Zu- 
kunft werden unter ande- 
rem durch die Lebensin- 
sel Limited angeboten: 

Das Lebensinselhaus, eine Bio to 
Liquid Anlage, ein Entfeuchtungsge- 
rät, Bausatz für Hybridtechnik unter 
Verwendung von Wasserstoff für be- 
stehende Benzinfahrzeuge, alternati- 
ve Heizungstechniken und so weiter 
und so fort. Weitere Waren des Le- 
bensinselladens können sein: Aus 
dem Esoterikbereich, Bio-Lebens- 
mittel, Bio-Kleidung usw. 

(4) Zur Förderung der Autarkie sollte 
die Lebensinsel auch eine eigene 
Gärtnerei und Imkerei beinhalten. 
Produkte aus der Gärtnerei, sprich 
Obst und Gemüse, Honig und wei- 
terverarbeitete Produkte daraus kön- 
nen wieder über den Lebensinsella- 
den vertrieben werden. Das bietet 
Arbeitsplätze, Ausbildungsplätze und 
fördert die Rückführung zur Natur. 
Dies alles wird natürlich im Regional- 
geldsystem gehandelt und Löhne mit 
Regionalgeld ausbezahlt. 

(5) Eigener Gesundheitsfond. Inner- 
halb der Lebensinsel kann auch ein 
eigener Gesundheitsfonds, ähnlich 
dem von Artabana gegründet wer- 
den. Bedingung zur Aufnahme ist die 
Bemühung um Gesunderhaltung. Es 
sollten Seminare in diesem Bereich 
angeboten werden, die die Mitglieder 
des Gesundheitsfonds kostenlos be- 
suchen könnten. Kranke Personen, 
die in den Gesundheitsfonds aufge- 
nommen werden möchten, könnten 
vorher diese Seminare besuchen 
und bei einer Besserung der ge- 
sundheitlichen Situation und einem 
sichtlichen Bemühen um Gesundheit 
in den Fonds aufgenommen werden. 



► Weiterführende Informationen über Lebensinseln im Internet: 

www.siebenlinden.de - Ökodorf Sieben Linden 
www.hof-im-glueck.de - Lebensinsel im Entstehen im Schwarzwald 
www.weltleben.ch - Landwirtschaftliches, Naturschutz- u. Siedlungsprojekt Ungarn 
www.lebensinsel-andreasburg.org - Lebensinsel Andreasburg bei Ansbach 
www.ganzheitlicheWege.net - Lebensinsel in Wittenberg 
www.likatien.de - Stamm der Likatier 

www.so-gehts-euch-gut.de - Bericht über die Entstehung der Lebensinsel Landau/Isar 
www.lebensinsel.de - Lebensinsel Ltd. 


Hier sollen nämlich keine Krank- 
heiten organisiert werden, sondern 
bewusst Gesundheit gefördert und 
gelebt werden. 

(6) Denkbar wäre auch noch ein Ge- 
sundheitshaus, indem abwechselnd 
1 - 2 x pro Woche Heilpraktiker, al- 
ternative Ärzte, Geistheiler, Physio- 
therapeuten, Homöopathen, Kinesi- 
ologen usw. praktizieren und auch 
Regionalwährung akzeptieren, oder 
per Gesundheitsfonds abgerechnet 
werden. 

(7) Gut wäre auch noch eine Ver- 
einsgaststätte, Lokal, Cafe, vegeta- 
risches Restaurant oder ähnliches. 
Hier böten sich auch wieder Arbeits- 
plätze, Ausbildungsplätze, und alles 
bezahlbar mit Regionalwährung. 

(8) Das Schönste und Erstrebens- 
werteste einer Lebensinsel ist natür- 
lich der Aufbau einer Pflegeinsel bzw. 
eines betreuten Wohnens. Dazu wer- 
den über die Lebensinsel Ltd. auch 
sogenannte Pflegehäuser mit 24 
qm Wohnfläche angeboten. Diese 
sind so geschnitten, dass eine hohe 
Wohnqualität entsteht und als Raum- 
wunder bezeichnet werden können 
(siehe auch die Bilder dazu). Diese 
Häuser sind schlüsselfertig und auch 
als Ausbauhäuser zu haben. Es ist 
denkbar, einige dieser Häuser in ein 
schönes grünes Umfeld einzubetten 
mit Gemeinschaftshaus. Schön wäre 
auch ein Kinderbetreuungszentrum, 
das mit betreutem Wohnen Hand in 
Hand läuft. Kinder können von äl- 
teren Menschen sehr viel lernen und 
den älteren Menschen wird wieder 
ein Lebenssinn gegeben. Auch hier 

würden wieder Arbeitsplätze 
und Ausbildungsplätze ge- 
schaffen. 

(9)Aufbau eines Lebensinsel- 
wohnparks, familiengerecht 
und umweltschonend. Hierzu 
bietet auch das Lebensinsel- 
haus Möglichkeiten, indem 
man 2 Häuser mit Wintergarten 
verbindet und entsprechend 
ausbaut (siehe auch hier den 
Plan). 

10) Die Krönung einer Leben- 
sinsel ist ein freier Kindergar- 
ten und eine freie Schule nach 
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Montessori und/oder Waldorf-Prinzip. 
Nur durch die Erziehung unserer Kin- 
der zu freien, selbstverantwortlichen 
Menschen können wir in eine posi- 
tive Zukunft sehen. 

Das ganze hört sich natürlich auch 
nach viel Arbeit an. Aber sehr viele 
Menschen, bestimmt auch in Ihrer 
Region, streben so eine Lebensinsel 
an. Je mehr Menschen zusammen- 
helfen und Zusammenarbeiten, umso 
wenigerArbeit ist es für den Einzelnen 


und umso schneller kann jeder seine 
Lebensinsel in seiner Heimat genie- 
ßen, die heimatliche Wirtschaft för- 
dern, sich mit anderen Lebensinseln 
vernetzen, dort Urlaub machen usw. 
Je mehr Menschen in eine positive 
Zukunft steuern und positiv denken, 
umso weniger sind sie beeinflussbar 
für Negativmeldungen. Mit Lebensin- 
seln sind unsere Arbeitsplätze und 
unsere Ernährung sicher. Wir leben 
in einem ethischen und fairen Ökosy- 
stem, in dem jeder Chancen hat, der 


sich positiv mit einbringt. Und wie Sie 
sich mit einbringen, mit wie viel Zeit 
und Geld, mit welchem Engagement, 
das ist Ihnen selbst überlassen! Ich 
wünsche Ihnen viel Spaß beim Aben- 
teuer Lebensinsel! 


Hannelore Zech 


Bildquelle: 

Solaranlage - C. Nöhren 
www.pixelio.de 


Bach - Blüten 


Von der sogenannten Bach-Blütentherapie hat sicher jeder schon mal etwas gehört. Was hat es aber nun damit 
auf sich und wer war dieser Dr. Bach... 

Die Bach-Blütentherapie ist ein natürliches, sanftes Heilverfahren, welches eine psychische Stabilisierung 
ermöglicht und damit wirksam körperlichen und seelischen Störungen vorbeugt, aber diese auch beheben oder 
mildern kann. Die verwendeten Blütenessenzen sind frei von Nebenwirkungen und können keinen Schaden 
anrichten. Aus diesem Grunde ist die Behandlung mit Bachblüten bei Jung und Alt empfehlenswert. 


Die Auswahl der verschiedenen 
Essenzen bedarf keiner speziellen 
Ausbildung und medizinischer 
Kenntnisse, gesunder 

Menschenverstand und sorgfältige 
Beobachtung sind die wichtigsten 
Voraussetzungen für die richtige 
Behandlung. 

Über den Begründer der Bach- 
Blütentherapie: 

Der englische Arzt Dr. Edward Bach 
(1 886-1 936) war von jeher getrieben, 
Menschen helfen und heilen zu 
können. Im Alter von 20 Jahren 
beginnt er sein Medizinstudium. 
Nachdem er zunächst kurze Zeit als 
Unfallchirurg tätig war, wechselt er 
dann zur Bakteriologie über. Dr. Bach 
experimentiert mit Darmbakterien und 
Impfstoffen. Schon die Mediziner im 
Altertum wußten zu sagen: Der Tod 
sitztim Darm. Dr. Bach's große Frage: 
Gibt es Zusammenhänge zwischen 
Krankheiten und Darmbakterien? 
Wenn ja, welche? 

Nach jahrelanger Forschung und 
umfassender Medizinpraxis erkennt 
er: Es gibt sieben Gruppen von 
Darmbakterien, die - als Impfstoffe 
bzw. homöopathisch verarbeitete 
Heilmittel- bei fast allen Krankheiten 
helfen. Bei einer Grippe-Epidemie 
wendete er diese mit so großem 
Erfolg an, daß er sich so einen 
Namen unter den Kollegen machte. 
Und er entdeckt noch etwas, was 
die Medizin revolutioniert: Es gibt 
sieben negative Gemütszustände, 
die diesen sieben Gruppen von 
Darmbakterien entsprechen. 


Offensichtlich besteht eine enge 
VerbindungzwischenGemütszustand 
und Krankheitsentstehung! 

Als sieben negative Gefühlslagen, 
welche die wahren Ursachen von 
Krankheit sind, nennt er: 

Angst, Unsicherheit, mangelndes 
Interesse für die Gegenwart, 
Einsamkeit, Überempfindlichkeit für 
Einflüsse und Ideen, Mutlosigkeit 
und Verzweiflung sowie übertriebene 


Sorge um das Wohl anderer. 

Er entwickelt die sieben „Bach- 
Nosoden“ aufgrund der sieben 
bekannten Bakteriengruppen und 
erkennt weiter: Nur wenn der Mensch 
seelisch aus dem Gleichgewicht 
geraten ist, kann sich Krankheit 
überhaupt manifestieren. 

Im Jahre 1917 erleidet Bach einen 
schweren Blutsturz und fällt in ein 
tiefes Koma. Er erkrankt an Krebs, 
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einem bösartigen Milztumor und muß 
sofort operiert werden. Als er aus 
dem Koma erwacht, sagte man ihm 
damals, daß er noch drei Monate zu 
leben hätte. Dies nimmt er als Anlaß, 
sofort seine Forschungen wieder 
aufzunehmen, um ein Mittel für die 
„wahre“ Heilung zu finden. 

Bach findet in den Schriften Samuel 
Hahnemanns einen Gleichgesinnten. 
Hahnemann war Begründer der 
Homöopathie und auch erbehandelte 
den Menschen als Ganzes und nicht 
nur die einzelnen Symptome. Bach 
überlebt die vorausgesagten drei 
Monate und entfernt sich immer mehr 
von den Methoden derakademischen 
Medizin. 1928 entdeckt Dr. Bach die 
Wirkung von Blüten. Diese wurden bis 
1930 zunächst nur homöopathisch 
aufbereitet. 1930 entwickelt er dann 
die Essenzherstellung durch die 
Sonnenmethode. 

Bach gibt seine gutgehende Praxis 
in London auf und zieht aufs Land 
nach Sotwell (Wales), um sich in der 
gesunden Natur ganz dieser Arbeit 
zu widmen. Dort findet er dann nach 
und nach die 38 Blüten, die durch ihre 
eigene positive Schwingung neue 
Lebenskraft und frische Gesundheit 
im Menschen bewirkt. 

„Krankheit im materiellen Körper ist 
das Ergebnis des Widerstandes der 
Persönlichkeit gegen die Weisungen 
der Seele; wenn die kleine, sanfte 
Stimme bei uns auf taube Ohren 
stößt, wenn wir die Göttlichkeit 
im Innern vergessen, wenn wir 
versuchen, anderen unser Wünsche 
aufzuzwingen, oder zulassen, daß 
ihre Vorschläge, Gedanken und 
Befehle und beeinflussen. Je mehr 
wir von äußeren Einflüssen, von 
anderen Personen frei werden, 
desto mehr kann unsere Seele 
uns gebrauchen, um sein Werk zu 
vollbringen.“ 

So wirken Bach-Blüten 

Bach-Blütenessenzen sind Heilmittel, 
die aus den Blüten - im Fall von z.B. 
Chestnut Bud den Blattknospen - 
nichtgiftiger wildwachsender Bäume 
und Sträucher in England hergestellt 
werden. Noch heute werden die 
schonenden Verfahren von Dr. Bach 
eingesetzt. Bezeichnet werden die 
Blüten gebräuchlicherweise mit 
ihrem englischen Namen. 

Die 38 Blütenessenzen entsprechen 
verschiedenen Gemütszuständen, 
zum Beispiel Angst vor Gewitter 
(Mimulus) oder Neid auf scheinbar 
erfolgreiche Mitmenschen (Holly). 


Die praktische Anwendung der 
Blütenmittel läuft auf das Auswählen 
eines oder mehrerer Mittel 
hinaus, die möglichst genau dem 
grundlegenden Sinneszustand und 
der Persönlichkeitsstruktur des 
Patienten entsprechen sollen. 

Ein Teil der Blüten ist vor allem bei der 
Überwindung von Gemütszuständen 
wirksam, die relativ plötzlich 
entstehen, zum Beispiel Erschöpfung 
(Olive). Andere Blüten dienen mehr 
der Behandlung von schon lange 
anhaltenden Gemütszuständen, 
die zum einen durch äußere 
Einwirkungen entstanden sein 
können, zum anderen Ausdruck 
einer gewissen Veranlagung sind. 
Dazu gehören eine pessimistische 
Lebenseinstellung (Gentian) oderein 
Mangel an Selbstvertrauen (Larch). 
Diese Veranlagungen können 
nicht radikal geändert, sondern 
lediglich abgeschwächt werden. 
Gleichzeitig werden die positiven 
Anlagen der Menschen gestärkt. 
Jeder Heilungsprozeß läuft deshalb 
stets auf die Wiederherstellung des 
inneren Gleichgewichts hinaus. Die 
wildwachsenden Blüten, die die 
Grundlage für Bachs Blütentherapie 
bilden, besitzen eine natürliche 
Kraft, die imstande ist, Harmonie 
zwischen Gemüt und Höherem selbst 
wiederherzustellen. 

Nachweisbarkeit 

Es ist bisher naturwissenschaftlich 
und medizinisch nicht gelungen, wie 
es zu der positiven Beeinflussung 
durch Bach-Blüten kommt. Auch 
trotz Hilfe modernster technischer 
Untersuchungen war kein 
Wirkstoffnachweis der Blüten 
möglich. Auch im Stoffwechsel des 
„Patienten“ war keine Veränderung 
nachweisbar. Es wird vermutet, daß 
die Blütenessenzen ebenso wie 
homöopathische Mittel feinstoffliche 
Mittel sind, die dem Wesen Mensch 
Informationen vermitteln, mit denen 
die beschriebenen in seiner Psyche 
angestoßen werden. Wichtig ist 
in diesem Zusammenhang für 
Skeptiker jedoch der Hinweis, daß 
ein „Glaube“ an die Heilkraft der 
Blüten nicht von Nöten ist, denn auch 
Säuglinge, Bewusstlose, Tiere und 
sogar Pflanzen können mit Erfolg 
behandelt werden. 

Wer sich nun eingehender 
mit der Bach-Blütentherapie 
auseinandersetzen möchte, empfehle 


ich die Bücher, welche im GU- Verlag 
erschienen sind. Man findet die 
genauen Anwendungsmöglichkeiten, 
Behandlungsmethoden und 

Zubereitung exakt beschrieben. 

Dr. Bach 's Notfalltropfen (oder 
auch Rescue Remedy) 

Diese sollten in keiner Hausapotheke 
fehlen, denn die Anwendung ist für 
jeden Laien ein Kinderspiel und das 
Anwendungsfeld breit. 

Diese sogenannten Notfalltropfen 
bestehen aus einer bestimmten 
Mischung von 5 Blütenessenzen, 
welche gebrauchsfertig in der 
Apotheke zu bekommen ist. 
Eingenommen werden die Tropfen 
nur in akuten Situationen, nicht über 
einen längeren Zeitraum. Sie können 
aber beliebig oft eingesetzt werden 
und sind frei von Nebenwirkungen. 
So wirken sie positiv bei plötzlich 
auftretenden Schock- oder 
Streßzuständen, die durch 
Unfälle, Verletzungen, Prellungen, 
Verbrennungen und ähnliches 
entstehen. Sie leisten „Erste Hilfe“, 
bevor der Arzt oder Heilpraktiker 
aufgesucht wird. 

Bei Kindern müssen diese Notfälle 
nicht immer Unfälle sein, sondern 
ähnlich dramatische Ereignisse, wie 
zum Beispiel ein aufgeschlagenes 
Knie oder seelische Bekümmernisse. 
Die Begegnung mit einem 
großen Hund, eine schlechte 
Schulnote oder ein bevorstehender 
Zahnarztbesuch. ..In all diesen Fällen 
wirken die Tropfen beruhigend und 
tröstend auf den Gemütszustand. Zu 
beachten ist, daß die Notfalltropfen 
eine notwendige medizinische 
Versorgung nicht ersetzen! 

Anwendung: 4 Notfalltropfen in 
einem 0,2 I Glas Leitungswasser 
auflösen (Saft oder Tee). Das Glas 
innerhalb 10 Minuten austrinken. 
Wenn keine Beruhigung eintritt, kann 
ein zweites oder drittes Glas geleert 
werden. Bei Säuglingen erfolgt die 
Gabe auf einem Plastiklöffel. Es 
ist auch möglich, 1-2 Notfalltropfen 
direkt auf die Zunge zu träufeln oder 
vom Handrücken ablecken zu lassen. 
Bei Bedarf wiederholen. 

Eine Bach-Blütensalbe auf Basis 
der Notfalltropfen zur äußerlichen 
Anwendung ist ebenfalls erhältlich. 
Sie hilft bei Insektenstichen, 
Sonnenbrand und ähnlichem und 
unterstützt den Heilungsprozeß. 

Christine B. 
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EU-Verfassung und „grüne Gen-Technik" 


Einen direkten Bezug zur „Grünen Gen-Technik“ werden Sie weder im Entwurf zur EU-Verfassung noch in 
der Wiederholung mit dem Tarnnamen EU -Reform-Vertrag (oder auch Vertrag von Lissabon genannt) finden. 
Dennoch wird auch hier die EU-Verfassung wirksam, die es zu begründen gilt. 



Die Hintertür 

Auch die Bestimmungen zu Umwelt, 
Verbraucherschutz und Landwirt- 
schaft geben nichts her. Auffällig ist 
aber immer eine Hintertür, die offen 
gehalten wird, wenn einzelne Mit- 
gliedsstaaten verstärkte Schutz- 
maßnahmen, die sich von der EU 
abheben, beibehalten oder ergreifen 
wollen. Dann findet man wieder- 
holt den Zusatz, die betreffenden 
Maßnahmen müssen mit der EU- 
Verfassung (oder auch Vertrag von 
Lissabon) vereinbar sein und der 
Kommission notifiziert (mitgeteilt) 
werden. 

Politiker kennen sich nicht aus 

Politiker, die für und wider die „Grüne 
Gen-Technik“ mit der EU-Verfassung 
argumentieren, werden sich schnell 
in dem Gestrüpp der fast 500 Seiten 
an Vorschriften, in letzter Konse- 
quenz mit einer für alle EU-Bürger 
verpflichtenden neuen Verfassung, 
heillos verheddern. 

Subsidiarität 

Die Lieblingsbegründung der Be- 
fürworter der EU-Verfassung ist der 
Begriff Subsidiarität. Wenn Sie sich 
jedoch dieses Prinzip mal genau 
ansehen, dann werden Sie auch die 
Kompliziertheit im Gesamtkontext 
der EU-Verfassung erkennen. Je- 
der Berufspolitiker wird sich hüten, 
mit Beispielen konkret zu werden. 
Es sei denn, es ist der „Grüne“ Eu- 


ropaabgeordnete Özdemir, der sinn- 
gemäß erklärte, es sei dem Bürger 
von „Kleinkleckersdorf“ nicht zu ver- 
mitteln, daß das EU-Parlament über 
die Ausstattung und Größe des Ge- 
meinde-Fuhrparks entscheiden muß. 
Wenn Sie im Internet diese Seite an- 
klicken, werden Sie schnell begrei- 
fen, welche Hindernisse aufgebaut 
sind, bevor zum Beispiel Bayern 
beim Thema „Gen-Technik“ mit dem 
Subsidiaritätsprinzip ein Veto gegen 
den Anbau gentechnisch veränderter 
Pflanzen einlegen kann (http://www. 
europa-reden.de/info/subsid.htm). 

Fragen Sie die Politiker 

Hier können Sie, lieber Leser, per- 
sönlich an- und eingreifen. Fragen 
Sie doch mal öffentlich und selbst- 
bewusst unsere Bundestags- und 
Europaabgeordneten, wie sie mit 
dem Subsidiaritätsprinzip erreichen 
wollen, daß Deutschland oder auch 
nur eine Region, wie z.B. Bayern, 
eine gentechnikfreie Zone wird. Das 
Befragungsportal www.abgeordne- 
tenwatch.de bietet sich dafür hervor- 
ragend an, übrigens auch für andere 
Sie bewegende Politikfelder. 

Bayerischer Europaminister für 
gentechnikfreies Bayern 

Auch der bayerische Europaminister 
Söder fordert ein gentechnikfreies 
Bayern und beruft sich auf das Subsi- 
diaritätsprinzip. Dazu gab erein hoch- 
interessantes Interview im linkslibe- 


ralen Berliner „Tagesspiegel“, siehe 
im Internet unter: http://www.tages- 
spiegel.de/politik/deutschland/Mar- 
kus-Soeder-CSU;art1 22,2585298 
Deshalb ist aber die Frage erlaubt, 
warum wird nicht seitens der CSU 
oder von Söder ganz konkret nach 
dem Subsidiaritätsprinzip gehan- 
§ delt? Es ist doch schon jetzt mög- 
| lieh, nach dem Subsidiaritätsprinzip 
o Bayern zur gentechnikfreien Zone 
zu erklären oder liegen wir und Sö- 
g der ganz falsch? Haben wir die EU- 
o Verfassung falsch verstanden und 
jj die Entscheidung, ob ein Land Gen- 
9- technik zulässt oder nicht, liegt nicht 
| in seiner Kompetenz. 

£ 

Freisetzungsrichtlinie schlägt 
Subsidiarität 

Ist es jedoch nicht eher so, daß nach 
den EU-Gesetzen Genpflanzen von 
der EU nach einem Prüfverfahren 
prinzipiell zugelassen werden kön- 
nen? Dieses Verfahren ist in der 
EU-Freisetzungsrichtlinie geregelt. 
Einmal zugelassen, darf kein Mit- 
gliedsstaat den Anbau verbieten. 
Das ist die Glaubwürdigkeitsfalle, in 
die Söder mit seinem Interview im 
Tagesspiegel selbst hineintapst. 

EU-Freisetzungsrichtlinie im Ver- 
fassungsrang 

Wenn es also durch die EU-Freiset- 
zungsrichtlinie kein Vetorecht mehr 
gibt, dann hat diese Gesetzgebung 
Verfassungsrang. Welche Bedeutung 
hat dann noch das Subsidiaritätsprin- 


Das Subsidiaritätsprinzip 

ist eine politische, aber auch ge- 
sellschaftliche Maxime und stellt 
Selbstverantwortung vor staatli- 
ches Handeln. Bei staatlich zu lö- 
senden Aufgaben sind demnach 
zuerst und im Zweifel die unter- 
geordneten, lokalen Glieder wie 
Stadt, Gemeinde oder Kommu- 
ne für die Umsetzung zuständig, 
während übergeordnete Glieder 
zurücktreten. Das Subsidiaritäts- 
prinzip ist eine wichtige Grundla- 
ge der Europäischen Union, um 
die Organe der EU in der euro- 
päischen Gesetzgebung zu be- 
schränken. 
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zip? In diesem Fall keine. Möglicher- 
weise beweisen Söder, Seehofer, 
Beckstein und Huber durch konkrete, 
sichtbare Taten das Gegenteil. Das 
wäre aber eine politische Sensation. 

Zwangsmaßnahmen gegen Österreich 

Zur Grünen Gentechnik beschreibt 
der Österreichische Nationalrat Hofer 
(FPÖ) in einer Meldung, daß nur vier 
Staaten von 15 das österreichische 
Importverbot gekippt haben. Die EU- 
Kommission entscheidet nun prinzi- 
piell pro Gentechnik auch für Öster- 
reich, ob die das wollen oder nicht. 

Oberösterreich als Beispiel 

Dieses Bundesland wollte den Ein- 
satz gentechnisch veränderter Pflan- 
zen grundsätzlich verbieten. Die EU- 


Im Wissenschaftsmagazin Biology 
Letters kommen schwedische For- 
scher zu dem Schluß, daß die Sa- 
men von gentechnisch verändertem 
Raps 10 Jahre lang keimfähig im Bo- 
den bleiben. 

Dieses besorgniserregende Resul- 
tat basiert auf der Tatsache, daß 
die Wissenschaftler vor 10 Jahren 
auf einem Feld gentechnisch verän- 
derte Rapssaat ausgebracht hatten, 
jedoch trotz mehrfacher chemischer 
Behandlung mit Herbiziden, um die 
Samen zu vernichten, immer noch 
Gentech-Pflanzen auf dem Feld zu 
finden waren. 

Gentechnik-Experte Müller von Eco- 
Risk: Das Argument der Gentech- 
Industrie, daß auch herkömmliche 
Rapssaaten über lange Zeiträume 
im Boden gespeichert bleiben, ist 
bekannt, doch herkömmlicher Raps 
trägt keine synthetischen Gene in 


Kommission lehnte den Antrag ab, 
worauf Oberösterreich gegen diese 
Entscheidung Brüssels vor dem EU- 
Gerichtshof klagte. Diese Region ar- 
gumentierte, daß ein Nebeneinander 
von Gentechnikanbau, biologischer 
und konventioneller Landwirtschaft 
aufgrund der kleinstrukturierten 
Landwirtschaft nicht möglich sei. 
Besser kann man wohl das Subsidia- 
ritätsprinzip gar nicht mehr begrün- 
den. Der EuGH lehnte die Klage mit 
der Begründung ab, Oberösterreich 
hat keine wissenschaftlich belegten 
Probleme durch die Verwendung 
gentechnische veränderter Pflanzen 
nachweisen können. 

Freier Wettbewerb 

Doch schließt sich auch hier wieder 
der Kreis zur EU-Verfassung, weil 


sich. In Gentech-Pflanzen jedoch 
werden künstliche synthetische 
Gene eingesetzt, die in keinem ein- 
zigen Lebewesen der Erde - eben 
mit Ausnahme von Gentech-Pflan- 
zen - Vorkommen, also neu für das 
Ökosystem und neu für das mensch- 
liche und tierische Immunsystem. 
Gentech-Pflanzen, die man nicht be- 
herrschen kann, haben im Freiland 
nichts verloren. Denn niemand ist in 
der Lage, heute vorherzusagen, wel- 
che Wirkung eine Auskreuzung der 
synthetischen Gene auf andere wild- 
wachsende Arten hat. 

Die schwedischen Forschungsergeb- 
nisse beweisen, daß eine Rückkehr 
zu herkömmlicher Landwirtschaft 
nicht mehr möglich ist. Denn je grö- 
ßer die Flächen mit gentechnisch 
veränderten Pflanzen werden, desto 
unmöglicher wird eine gentechnik- 
freie Ernte. 


wohl in Wirklichkeit das Verhalten 
Oberösterreichs gegen die Richtli- 
nien des freien Wettbewerbs und Ka- 
pitals in der EU verstößt. Dem Dog- 
ma des freien Wettbewerbs hat sich 
demnach alles Handeln in der EU zu 
unterwerfen. Das ist der rote Faden, 
neben der Gleichmacherei, in der 
vorgesehenen EU-Verfassung. In ei- 
ner Volksabstimmung haben das die 
Franzosen und Holländer, jetzt die 
Iren, zur umbenannten Verfassung, 
erkannt. Diese Unterbrechung wird 
leider nur kurzfristig das Einsetzen 
der EU-Verfassung verhindern. Den 
Eurokraten fällt sicherlich wieder et- 
was ein, um auch die Iren, wie zuvor 
die Franzosen und Holländer, auszu- 
tricksen. Wir werden ohnehin nicht 
gefragt. 

H.-J. Berger 


Anti-Bienen-Politik 

Im Frühjahr 2007 brachte das mit 
„Poncho“ gebeizte Maissaatgut 
11.500 Bienenvölkern in Südba- 
den den Tod. Auch im Landkreis 
Passau verursachte das Präpa- 
rat ein massives Bienensterben. 
„Poncho“ ist ein von einer Toch- 
terfirma des Chemiekonzerns 
Bayer gehandeltes Agrargift, ge- 
nauer ein Insektenvernichtungs- 
mittel, das den Wirkstoff Clothia- 
nidin enthält. 

Aufgrund dieses Bienensterbens 
setzte das Bundesamt für Ver- 
braucherschutz und Lebensmit- 
telsicherheit (BVL) die Zulassung 
dieses Mittels außer Kraft, der 
Hersteller bot den betroffenen Im- 
kern eine Entschädigung an. 

Vor kurzem jedoch ließ das BVL 
die Insektizide für einen be- 
grenzten Bereich wieder zu, da- 
runter fällt die Aussaat von Raps. 
Diese Entscheidung ist sowohl für 
Imker als auch für Naturschützer 
nicht nachvollziehbar. Sie fordern 
EU-weit ein Verbot aller Pestizide, 
die Clothianidin und Imidacloprid 
enthalten - in Frankreich ist dies 
bereits seit 2004 der Fall. 

Auf Unverständnis stößt auch 
ein vor kurzem gefälltes Urteil 
des Verwaltungsgerichts Augs- 
burg: Nicht der Mais, sondern die 
Bienenvölker müssen weichen. 
Diesem kruden Richterspruch ist 
nichts mehr hinzuzufügen ... 


Bild: Wikipedia, Daniel Schwen 



Gentech-Samen bleiben 10 Jahre 
lang keimfähig im Boden 
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Uranverseuchte Kriegsgebiete 

und Joschka Fischer von den Grünen drückt 

ein Auge zu! 

Bereits im ersten Golfkrieg, 1991, verschossen die Amerikaner Uranmunition. Damals waren es in erster Linie 
die amerikanischen Erdkampfbomber des Typs A10, die mit dieser extrem harten Munition vor allem Panzer 
bekämpften. Nach offiziellen Angaben wurden in jener Zeit ca. 320 Tonnen abgereichertes Uran eingesetzt. 



Uranmunition ist für die Militärs aus 
verschiedenen Gründen von Vorteil. 
Das bei dieser Munition verwendete 
abgereicherte Uran ist vergleichs- 
weise billig, da es als Nebenprodukt 
bei der Herstellung von Brennstäben 
für Atomkraftwerke anfällt. 

Uran hat außerdem die Eigen- 


► Abgereichertes Uran... 

...fällt als Abfallprodukt bei der 
Anreicherung von Uran für die 
Energieerzeugung oder Waffen- 
produktion an. Für die Herstel- 
lung von 1 kg Uran mit einem An- 
reicherungsgrad von 5 % werden 
11,8 kg natürliches Uran benötigt. 
Somit stehen 10,8 kg abgerei- 
chertes Uran für die Weiterverar- 
beitung zur Verfügung. 


schäften, die es besonders zur pan- 
zerbrechenden Waffe werden lässt: 
Es ist enorm dicht und schwer und 
gut doppelt so hart wie Panzerstahl. 
Zudem brauchen uranabgereicherte 
Geschosse meist keine zusätzliche 
Sprengladung, um zu explodieren. 
Der beim Aufprall des Geschosses 
entstehende Uranstaub entzündet 
sich beim Aufprall selbst. 
Funktionsweise: In einer Metallhülse 
steckt der massive Kern aus abge- 
reichertem Uran. Er schlägt mit etwa 
dreifacher Schallgeschwindigkeit auf, 
dabei entsteht Hitze. Teile der Panze- 
rung und des Urans schmelzen. Mit 
dem Pfeil tritt eine feine Wolke des 
Uranstaubs aus dem Einschussloch. 
Dieser feine Uranstaub entzündet 
sich an der Luft selbst. Die so getrof- 
fenen Panzerfahrzeuge explodieren 
meist. Im Umkreis von etwa 100 m 


► 2500-fache Strahlung 
über normal 

Nach den Kriegen Irak 1 und 2, 
Jugoslawien und nun Afghanistan 
droht der Bevölkerung Gefahr 
durch die Überreste der Uran- 
munition. Von Amerikanern und 
Briten werden, trotz anders lau- 
tender Expertenmeinung, alle Ri- 
siken vehement bestritten. 

Ein Wissenschaftlergremium 
des in Kanada ansässigen Ura- 
nium Medical Research Centre 
(UMRC) untersuchte zwei Wo- 
chen lang die Hauptkriegsschau- 
plätze des letzten Irakkrieges. In 
der Umgebung des Ortes Abu 
Khasib beispielsweise maßen die 
Forscher das 20-fache der natür- 
lichen Strahlung. An einzelnen 
abgeschossenen Panzern maß 
man gar das 2500-fache der na- 
türlichen Strahlung... und auf zer- 
störten Panzern sah man immer 
wieder spielende Kinder... 

verteilt sich nun der feine Uranstaub. 
Umstritten ist diese Munition jedoch 
nicht nur, weil sie schwach strahlt, 
sondern auch, weil Uran hochgiftig 
ist. Jedes Geschoß der A-10 Kampf- 
bomber enthält etwa 300 Gramm 
abgereichertes Uran, jede Pan- 
zergranate bis zu fünf Kilogramm. 
Die neuartigen Bunkerbrechenden 
Waffen (Bunker Buster), die auch in 
Wohnviertel von Bagdad eingesetzt 
wurden, enthalten bis zu 1,5 Tonnen 
abgereichertes Uran. 

Welche Gefahren birgt abgerei- 
chertes Uran? 

Raymond Bristow war 1991 im Golf- 
krieg als Sanitäter eingesetzt. Meist 
behandelte er irakische Soldaten. 
Kurz nach dem Krieg begannen sei- 
ne Beschwerden. Ständige Schmer- 
zen, Knochenschwund, Sprachpro- 
bleme. Von seinen Kameraden kennt 
er heute keinen, so sagt er, der nicht 
krank oder schon tot sei. 

Blutproben von Raymond Bristow 
und weiteren Golfkriegsteilnehmern 
wurden nach Deutschland / Berlin 
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verbracht und untersucht. Bei den 
Untersuchungen wurde Wert darauf 
gelegt, dass die Personen nicht durch 
andere Faktoren vorbelastet waren, 
wie beispielsweise durch Rauchen 
oder durch eine Chemotherapie. 

Das Ergebnis war eine im Durch- 
schnitt fünffach höhere Rate an 
Chromosomenbrüchen und Chromo- 
somenaberrationen. Um diese Er- 
gebnisse zu untermauern, müssten 
jedoch noch weitere Personen, auch 
Zivilisten aus dem Irak, untersucht 
werden. 

Dies wäre ein Leichtes, doch an der- 
lei weitreichenden Untersuchungen 
ist man im Pentagon nicht sonderlich 
interessiert. Zu groß wäre der Pre- 
stigeverlust in der Welt und zu groß 
die propagandistischen Angriffsflä- 
chen für die Feinde der westlichen 
Wertegemeinschaft. Wirft man doch 
selbst den Terroristen und Schurken- 
staaten vor, „ schmutzige Bomben“, 
also Bomben mit radioaktiv strah- 
lenden Materialien, verwenden zu 
wollen. 

Nichts anderes machen jedoch die 
amerikanischen Streitkräfte in all den 
Ländern, die sie in den letzten Jah- 
ren „befreiten“ oder die sie gerade im 
Begriff sind, dies zu tun. 

- Besetzung des Irak 1991: Einsatz 
von rund etwa 320 Tonnen abgerei- 
chertem Uran. 

- Die erneute und nun vollständige 
Besetzung des Irak im zweiten Irak- 
krieg 2003 macht aus amerikanischer 
Sicht der Dinge den erneuten Einsatz 
von weiteren 1500 - 2000 Tonnen 
abgereichertem Uran nötig. 

Im April 1999, bereits 2 Wochen 
nach Beginn des NATO-Balkan-Feld- 
zuges, haben angeblich griechische 
Forscher einen dramatischen Anstieg 


radioaktiver Strahlung festgestellt. 
Die dort verschossene Uranmunition 
kann in Zahlen nicht gefasst werden, 
da sich die Militärs in Schweigen hül- 
len. Sicher ist nur, dass diese Muniti- 
on auch im ehemaligen Jugoslawien 
eingesetzt wurde. 

Heute wird diese uranabgerei- 
cherte Munition gerade wieder in 
Afghanistan eingesetzt. Die dort ver- 
schossenen Mengen werden wohl 
ebenfalls nicht mehr bekannt gege- 
ben werden. 

Bemerkenswert ist jedoch, dass hie- 
sige Politiker, ansonsten immer für 
die intakte Umwelt kämpfend, sich 
für die Menschenrechte einsetzend 
und sich für die Kriegsverbrechen ih- 
rer Väter und Großväter schämend, 
ständig für die westliche Wertege- 
meinschaft eintretend, sich nun nicht 
in der Lage sehen, ihren engsten 
Verbündeten auch nur anzudeuten, 
dass man den Einsatz dieser Mu- 
nition nicht wolle. Dieses Anliegen 
sollten sie doch umso vehementer 


vertreten, da jetzt auch deutsche 
Soldaten, leider wieder, an der Front 
stehen. 

Selbst bei den Grünen herrscht zu 
diesem Thema betretenes Schwei- 
gen. Dies liegt wohl auch daran, 
dass ihr Übervater, Joseph Fischer, 
den Jugoslawienkrieg auch gänzlich 
ohne UN - Mandat führen wollte, 
Seit' an Seit' mit den Amerikanern. 
Dass dadurch ganze Landstriche mit 
Uranmüll verseucht werden würden, 
dürfte er (damals Außenminister) 
aufgrund der beiden Irakkriege ge- 
wusst haben. Sonderlich interes- 
siert an dieser Thematik scheinen 
die ehemals sehr Friedensbewegten 
heute nicht mehr zu sein. Vielleicht 
gehören sie ja auch schon zu sehr 
dem, wie sie es einst bezeichneten, 
Establishment, an. 

Bildquelle: 

www.pixelio.de 
Onkel Sam - Alexander Kiss 
Uranmuntion - www.friedenspolitik.com 



► Rodungen für Herstellung von 
Hygienepapieren 


In Deutschland werden für Toilettenpapier, Ein- 
wegtaschentücher und Küchenrollen pro Kopf 
und Jahr 15 Kilogramm (!) Hygienepapier ver- 
braucht. Beim Einkauf sollte daher auf jeden 
Fall darauf geachtet werden, daß für diese 
„Wegwerf-Artikel keine Urwaldriesen gefällt 
werden mussten, das heißt: Hände weg von 
Frischfaser-Produkten! Nur Recycling-Pro- 
dukte mit dem Umweltzeichen „Blauer Engel“ 
oder anderen Öko-Siegeln gewährleisten, daß 
dafür keine Wälder gerodet wurden und da- 
durch die Umwelt geschont wird. Nachfrage 
bestimmt das Angebot: Sollte Ihr Laden oder 
Supermarkt diese Recycling-Produkte nicht 
führen, fragen Sie unbedingt nach und fordern 
Sie diese Sortiments-Aufnahme. 


danke 
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Kontrolle oder Kollaboration? 
Agro-Gentechnik und die Rolle der Behörden 

Der obige Titel entstammt einer gleichnamigen Studie zur Verstrickung von Behörden und Gentechnikindu- 
strie. Die Studie stammt von April 2008. Sie wurde von Ulrike Höfken (Die Grünen) in Auftrag gegeben und aus- 
gearbeitet von Antje Lorch und Christoph Ten. Höfken ist seit 1994 Mitglied des Bundestags und Vorsitzende 
im Ausschuß für Ernährung, Landwirtschaft und Verbraucherschutz. Die wichtigsten Aussagen der 59seitigen 
Studie werden nachfolgend zusammengefaßt. 


Antje Lorch und Christoph Ten 
analysieren in ihrer Studie die Ver- 
flechtungen zwischen der Gentech- 
nikindustrie und deutschen bzw. 
europäischen Behörden, die erste- 
re kontrollieren soll(t)en. Zutage 
gefördert wurde ein erschreckend 
gut funktionierendes Netzwerk, das 
zurecht daran zweifeln läßt, wer 
hier wen kontrolliert und zu wessen 
Schaden. Soll heißen: Die Industrie 
kontrolliert und sabotiert die Politik; 
diese und der Verbraucher sind glei- 
chermaßen das Opfer. 

Behörden und Industrie Hand in 
Hand 

Die Studie zieht in Zweifel, daß Kon- 
trollbehörden und ihre Experten „ei- 
nen ausreichend großen Abstand zu 
den Interessen der Industrie haben.“ 
Es sei sogar genau das Gegenteil 
der Fall. Über lange Zeiträume hät- 
ten die Verantwortlichen bewußt ihre 
„notwendige Unabhängigkeit miß- 
achtet, ausreichende Transparenz 
verhindert und die aktive Wahrneh- 
mung von Kontrollaufgaben vernach- 
lässigt“. 


Das Problem werde dadurch bekräf- 
tigt bzw. sei insbesondere erst da- 
durch entstanden, daß in der Politik 
häufige Wechsel stattfänden. In den 
Behörden, welche die Agro-Gentech- 
nik überwachen sollen, herrsche je- 
doch über Jahrzehnte hinweg eine 
Personalkontinuität. Selbst wenn 
Ämter umstrukturiert würden, bliebe 
das Personal oft gleich. Die von der 
Genindustrie gepflegten Seilschaften 
behielten dadurch ihren Bestand und 
seien der Politik stets einen Schritt 
voraus. Dies gehe soweit, daß Be- 
hördenexperten politische Entschei- 
dungen sogar versuchten zu unter- 
laufen bzw. vorwegzunehmen. 

Lorch/Ten zum Status quo: „Der Poli- 
tik scheint die Kontrolle ihrer Behör- 
den und Experten zu großen Teilen 
entglitten zu sein. [... Die Politik] 
überläßt Entscheidungen, die für 
Umwelt und Verbraucher existentiell 
sind, dem freien Spiel organisierter 
wirtschaftlicher Interessen.“ Die Po- 
litik sei zum Opfer Ihrer eigenen Feh- 
ler geworden und gemeinsam mit 
der Öffentlichkeit zum Spielball ihrer 
eigenen Beamten geworden. 


Geburtsstunde der „Tarnkappen- 
strategie“ 

Zurecht stellt man sich als Bürger die 
Frage, wie es überhaupt soweit kom- 
men konnte. Den Anfang dieser Ent- 
wicklung datieren Lorch/Ten in das 
Jahr 1996. Damals importierte die 
Firma „Monsanto“ erstmals Gensoja 
nach Europa und strebte eine unwi- 
derrufliche Vermischung von gen- 
technisch verunreinigten Ernten mit 
richtigem Soja an. Der gesamte eu- 
ropäische Markt sollte in „Geiselhaft“ 
genommen werden - eine Wahlfrei- 
heit gv-Lebensmitteln und sauberer 
Nahrung sollte es nicht mehr geben. 
„Monsanto“ sei mit dieser Taktik 
selbst bei anderen Agro-Gentechnik- 
konzernen auf Ablehnung gestoßen. 
Zwar hätten sich die Verbraucher und 
Lebensmittelhändler gegen diesen 
Großangriff von „Monsanto“ wehren 
können. Der Ruf der Genbranche sei 
jedoch endgültig ruiniert gewesen. 

Im Juni 1997 hätten sich daraufhin 
Konzerne wie „Monsanto“, „Syngen- 
ta“, „Bayer“ und weitere Firmen des 
industriellen Dachverbandes „Eu- 
ropaBio“ getroffen, um die Marktsi- 
tuation in Europa unter die Lupe zu 
nehmen. Das Treffen wurde mitor- 
ganisiert von der Beratungsagentur 
„Burson-Marsteller“, deren Spezial- 
gebiet die Krisenkommunikation sei. 
Bereits im Januar 1997 habe diese 
Agentur eine Strategie für die Gen- 
technikindustrie entwickelt, wie ihre 
unerwünschten Produkte künftig an 
den Verbraucher zu bringen seien. 

Lorch/Ten: „Burson-Marsteller [emp- 
fahl] damals, nicht so sehr über die 
Risiken der Gentechnik zu sprechen, 
sondern vielmehr Geschichten zu 
erzählen, in denen die möglichen Er- 
folge Vorkommen sollten.“ Die Indus- 
trie müsse hierzu ihr gesamtes Auf- 
treten ändern. „Scheinbar neutrale 
Institutionen“ sollten die Gentechnik 
in der öffentlichen Auseinanderset- 
zung flankieren und nicht mehr die 
Konzerne selbst. Die Gentechni- 
kindustrie dürfe nicht ihr eigener 
Fürsprecher sein. Davon hinge der 
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Erfolg der ganzen Branche ab. Die 
„Tarnkappenstrategie“ war geboren. 

Umsetzung der „Tarnkappenstra- 
tegie“ 

An die „Tarnkappenstrategie“ von 
„Burson-Marsteller“ halte sich die In- 
dustrie laut Lorch/Ten bis heute. Auf 
spektakuläre Kampagnen werde ver- 
zichtet. Statt dessen positioniere eine 
selbst für Branchenkenner schwer 
überschaubare Flut von Arbeitskrei- 
sen, Initiativen und Aktionsgruppen 
die Gentechnik als Zukunftswissen- 
schaften. Dabei beschränke sich die 
Gentechnikindustrie bzw. die von 
ihnen geförderten Forscherkreise 
nicht auf die üblich bekannte Öf- 
fentlichkeitsarbeit. Gezielt würden 
junge Frauen, Ärzte und Lehrer ins 
Visier genommen. So habe zum Bei- 
spiel einmal der Zeitschrift „Bravo 
Girl“ eine Genfood-Broschüre samt 
Preisausschreiben beigelegen. Da- 
hintersteckten die Firmen „Novartis“, 
„Monsanto Deutschland“, „Agrevo“ (= 
„Hoechst“) und der „Bonner Bund für 
Lebensmittelrecht und Lebensmittel- 
kunde“ (BLL). Letzterer sei wiederum 
eine Einrichtung der Gentechnikin- 
dustrie. 

„Bravo Girl“ sei aber nur ein Beispiel. 
Zahlreiche scheinbar unabhängige 
Publikationen würden in Form von 
Beiheftern erstellt und in den Medi- 
en weit gestreut. Dem Verbraucher 
werde hierbei der Eindruck vermit- 
telt, unvoreingenommene Forscher 
würden die Gentechnik sachlich be- 
leuchten - tatsächlich werden sie 
jedoch von der Industrie bezahlt. In 
der deutschlandweit verteilten Uni- 
versitätszeitschrift „ U n i cu m “ f a n d 
sich sogar 1998 eine achtseitige 
Werbeanzeige, in der sich Forscher 
gegen eine Kennzeichnung von gv- 
Lebensmitteln aussprachen. Be- 
zahlt worden sei die Anzeige jedoch 
durch den oben genannten BLL und 
„Monsanto“. 

Beispiele für das Behörden-Wirt- 
schaft-Netzwerk 

Die scheinbar unabhängigen For- 
scher sind unter so renommierten 
und seriös klingenden Namen wie 
„Gesprächskreis Grüne Gentechnik“ 
(GGG), „Wissenschaftlerkreis Grüne 
Gentechnik“ (WGG) oder „Verein zur 
Förderung innovativer und nachhal- 
tiger Agrobiotechnologie M-V“ (Fl- 
NAB e.V.) zusammengeschlossen. 


„Gesprächskreis Grüne Gentech- 
nik“ (GGG) 

Der GGG sei von „Novartis“ initiiert 
worden. Die Mitgliederlisten würden 
geheimgehalten, die Finanzierung 
sei unbekannt. Informationen über 
die Arbeiten des GGG gäbe es nicht. 
Es sei einzig bekannt, daß der GGG 
sich „mit der Reglementierung, Ver- 
arbeitung und Vermarktung von gv- 
Pflanzen“ beschäftige. Aus der An- 
fangszeit 1998 sei einzig durch ein 
Interview bekannt, daß dem GGG 
neben „Monsanto“, „Nestle“, „No- 
vartis“ und weiteren Konzernen und 
Verbänden auch Behörden angehö- 
ren: Das „Robert-Koch-Institut“ (RKI) 
und das „Bundesinstitut für gesund- 
heitlichen Verbraucherschutz und 
Veterinärmedizin“ (BgVV). Das RKI 
und das BgVV seien wiederum die 
Vorläufer des heutigen „Bundesamt 
für Verbraucherschutz und Lebens- 
mittelsicherheit“ (BVL). Der Kontakt 
für den GGG laufe über Kristina 
Sinemus. Diese wiederum sei über 
zahlreiche Verflechtungen und ihr 
eigenes Unternehmen „Genius“ Teil 
der Genlobby, andererseits aber in 
der „Biologischen Bundesanstalt für 
Land- und Forstwirtschaft“ (BBA) tä- 
tig und verantwortlich für das „Moni- 
toring“ zum Anbau von GVO. Lorch/ 
Ten stellen zum GGG fest, daß es 
sich somit um eine breit angelegte 
Lobbyorganisation der Agro-Gen- 
technik handle, die direkt durch deut- 
sche Kontrollbehörden unterstützt 
werde, ohne daß der Öffentlichkeit 
Informationen über Mitglieder, Ziele 
und Inhalte der GGG-Arbeit bekannt 
würden. 


„Wissenschaftlerkreis Grüne Gen- 
technik“ (WGG) 

Auch über den 1998 gegründeten 
WGG sei nur wenig bekannt. Die Fi- 
nanzierung des WGG sei unbekannt 
und Mitglieder würden nicht öffentlich 
benannt. Es gäbe nur eine alte Mit- 
gliederliste aus dem Jahr 1998, die 
wiederum eine bunte Mischung von 
Forschern aufzeige, die einerseits in 
der Genlobby mitmischen, anderseits 
Behörden wie der BBA und dem BVL 
angehören. Mit dabei sei die bereits 
beim GGG erwähnte Kristina Sine- 
mus. Durch offene Briefe habe sich 
der WGG in der jüngsten Vergangen- 
heit immer wiederfür Lockerungen im 
Gentechnikgesetz usw. eingesetzt. 
Mitbegründer und seit 2000 Vorsit- 
zender des WGG sei Klaus-Dieter 
Jany. Jany sei beschäftigt im „Bun- 
desforschungsinstitut für Ernährung 
und Lebensmittel“ (= „Max-Rubner- 
Institut“). Dort sei er im „Mikrobiolo- 
gischen Zentrum“ verantwortlich für 
die Bewertung von gentechnisch ver- 
änderten Lebensmitteln und Zusatz- 
stoffen sowie für die Entwicklung von 
Bewertungskriterien und Nachweis- 
methoden. Jany soll darüber hinaus 
Miterfinder von patentierten, gen- 
technisch manipulierten Mikroorga- 
nismen sein und arbeite regelmäßig 
für und mit Firmen wie „Monsanto“ 
und „Nestle“ zusammen. Seit 1992 
veröffentliche Jany zahllose Artikel, 
in denen die Gentechnik positiv dar- 
gestellt werde. Janys Einfluß reiche 
dabei bis zur OECD und WHO, für 
die er auch tätig sei. Klaus-Dieter 
Jany sei somit eine Schlüsselfigur 
zwischen Behörden und Agro-Gen- 
technikindustrie. Dem Leser muß es 
noch einmal deutlich vor Augen ge- 
führt werden: Ein Mann, der uns als 
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Mitarbeiter einer Kontrollbehörde vor 
den Gefahren der Gentechnik schüt- 
zen soll, arbeitet selbst an und profi- 
tiert selbst von GVO-Patenten und ist 
Fürsprecher und Geldempfänger der 
Agro-Genkonzerne. 

„Verein zur Förderung innovativer 
und nachhaltiger Agrobiotechno- 
logie M-V“ (FINAB e.V.) 

FINAB e.V. sei 1999 gegründet wor- 
den. Mitbegründer sei zum Beispiel 
Joachim Schiemann. Dieser arbeite 
als Leiter der Abteilung „Gentechnik 
und biologische Sicherheit“ für die 
BBA. Die BBA nehme Stellung zu 
Anträgen zur Zulassung und Freiset- 
zung von GVO und berate das „Bun- 
desministerium für Ernährung, Land- 
wirtschaft und Verbraucherschutz“ 
in Sachen Risiken von GVO. Schie- 
mann sei aber darüber hinaus selbst 
Patentanmelder für genmanipulierte 
Pflanzen und sein Verein FINAB e.V. 
lebe davon, gv-Pflanzen in freier Na- 
tur zu erproben. Hier sitzte also wie- 
derum ein Forscher am behördlichen 
Kontrollhebel, dessen einziges Anlie- 
gen es nur sein kann, möglichst freie 
Bahn für GVO zu haben. Finanziert 
wird die Arbeit von FINAB e.V. vom 
Land Mecklenburg-Vorpommern, 
dem „Bundesministerium für Bildung 
und Forschung“ und der EU. 

Spitze des Eisberges 

Diese obengenannten Beispiele 
sind nur wenige der von Lorch/Ten 
genannten Vereinigungen und Per- 
sonen, die einerseits musterhaft 
zeigen, wie eng Kontrollbehörden 
und Gentechnikindustrie miteinander 
verflochten sind. Andererseits bele- 
gen sie, welche Geheimniskrämerei 
im Zusammenhang des Behörden- 
Wirtschaft-Netzwerkes betrieben 
wird. Dabei konnte an dieser Stelle 
aus Platzgründen nicht einmal alles 
dargestellt werden, was Lorch/Ten 
über GGG, WGG, FINAB und Co. 
herausgefunden haben. Es gibt noch 
zahlreiche weitere Verstrickungen. 

Lorch/Ten belassen es jedoch zum 
Glück nicht bei der Offenlegung 
dieses Agro-Genindustrie/Behörden- 
Komplotts. Sie liefern am Schluß ih- 
rer Studie Handlungsempfehlungen, 
wie dieses Netzwerk zu zerschlagen 
sei. Daß hier die Forderung nach 
größerer Transparenz, wirksamerer 
Kontrolle der Behörden, aber auch 
das gezielte Fördern gentechnik- 
kritischer Forscher im Vordergrund 
stehen, dürfte nach Lektüre dieser 


kurzen Zusammenfassung nie- 
manden überraschen. 

Die gesamte Studie wurde ausge- 
stattet mit mehreren Zeichnungen, 
die bildhaft die Vernetzung von Be- 
hörden und Industrie zum Schaden 
von Verbraucher und Natur zeigen. 
Oft sind es nur wenige Akteure vom 
Schlage Klaus-Dieter Jany oder Joa- 
chim Schiemann, die mit Hilfe der 
Gentechnikfirmen ihr weites Netz 
gesponnen haben. Zusätzlich enthält 
die Studie einen Anhang, in der die 
einzelnen Behörden, Organisationen, 
Projekte und Forscher kurz und bün- 
dig vorgestellt werden. Die Querver- 
bindungen werden bereits dadurch - 
auch ohne graphische Darstellungen 
- leicht sichtbar. Schaubilder und 
Lexikonanhang sind zusammen eine 
unverzichtbare Hilfe, um das von 
Lorch/Ten ans Licht gebrachte, unü- 
berschaubare Netzwerk nachvollzie- 
hen zu können. 

Ob Lorch/Ten bzw. die Bundestagsab- 
geordnete Ulrike Höfken dieser Stu- 
die erfolgreich Gehör verschaffen 
können, ist sehr zu wünschen. Wenn 
aber schon zugegeben wird, daß die 
Finanzmacht der Gentechnikindu- 
strie und die Schwäche der Politik die 
größten Hinderungsgründe für Ver- 
änderungen sind, stehen die Zeichen 
eher schlecht. Immerhin habe die 
Studie den Verfassern nach mona- 
telanger Recherche als ein weiteres 
wichtiges Ergebnis gezeigt, „daß ge- 
wisse Informationen, die eigentlich 


öffentlich sein sollten, tatsächlich gar 
nicht verfügbar sind.“ 

Doch wie zerschlägt man Strukturen, 
die man nicht kennt? 

Eine vollständige Lektüre der 59sei- 
tigen Studie „Kontrolle oder Kolla- 
boration? Agro-Gentechnik und die 
Rolle der Behörden“ empfehlen wir 
dennoch jedem Leser von „Umwelt 
& Aktiv“. 

Torsten Schmidt 


Abkürzungsverzeichnis: 

BBA : Biologischen Bundesan- 
stalt für Land- und Forstwirtschaft 
BLL : Bonner Bund für Lebens- 

mittelrecht und Lebensmittelkunde 
BgVV : Bundesinstitut für gesund- 
heitlichen Verbraucherschutz und 
Veterinärmedizin 

BVL : Bundesamt für Verbrau- 

cherschutz und Lebensmittelsicher- 
heit 

GGG : Gesprächskreis Grüne 
Gentechnik 

gv-... : gentechnisch verändert 

GVO : Gentechnisch Veränderte 

Organismen 

FINAB : Verein zur Förderung 
innovativer und nachhaltiger Agrobi- 
otechnologie M-V 
RKI : Robert-Koch-Institut 

WGG : Wissenschaftlerkreis 

Grüne Gentechnik 
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Die Jagd auf Wale 

und andere Meerestiere 


Immer erfüllt mich ein Gefühl der Zufriedenheit und des Glücks, wenn ich herrliche Bäume, artenreiche Wal- 
dränder, eigenartig geformte Insekten - kurz: die Vielfalt der lebendigen Welt und ihrer Darseinsgrundlagen 
- bewusst wahrnehme. Ist es nicht faszinierend zu wissen, dass ich, dass die ganze Menschheit, Teil eines 
geschlossenen Systems sind, das nur fortbestehen kann, wenn sein Gefüge ganzheitlich belassen wird, weil 
es sonst einstürzt? Und dass der Mensch kein Sonderwesen, sondern eben ein Glied des Ganzen ist, beweist 
in beeindruckender Weise seine Entstehungsgeschichte, die in den Entwicklungsstadien der Wirbeltier-Em- 
bryonen nachvollzogen wird. Es gleichen sich Fische, Vögel, Säuger und Menschen zunächst weitgehend, bis 
sich in späteren Stufen in immer stärkerem Maße die Unterschiede herausbilden (vgl. Sojka/Schulz-Kühnel: 
„Das neue Tierschutz-Buch“). 



Es ist daher nicht verwunderlich, 
dass „Urtriebe“ aus unvordenklicher 
Zeit bis zur heutigen Persönlichkeit 
vererbt und sich jedenfalls in Spuren 
erhalten haben. Ein Beispiel hierfür 
bietet der Jagd-Instinkt. Er äußert 
sich in verschiedener Gestalt und 
Ausprägung. So sind Kinderspiele 
wie Jagen und Gejagtwerden, die 
Vogel- und Schmetterlings-Fänge- 
rei, die „waidgerechte“ und die Tro- 
phäenjagd, das Angeln und Fischen 
Beispiele hierfür, zumal alle diese 
Betätigungen nicht mehr aus Not- 
wendigkeit, sondern überwiegend als 
Freizeitbeschäftigung oder schlicht 
als „Sport“ betrieben werden. Der 
1916 verstorbene österreichische 
Kaiser Franz Joseph soll neben sei- 
nen dringenden Regierungsgeschäf- 
ten insgesamt 60.000 Kreaturen 
erlegt haben, unter ihnen den Eisvo- 
gel, den Adler und sogar eine weiße 
Gämse. Allein in der Kaiser-Villa sind 
hiervon 2000 Exemplare ausgestellt; 
hier wohnte der Monarch im Sommer 
häufig, er liebte Bad Ischl, den wun- 
derschönen Kur- und Ausflugsort. 
Während der Feudalzeit gebührte die 
Jagd auf Hochwild (Wildschweine, 
Hirsche, Steinadler) nur den ober- 
sten Adelsangehörigen, die Nieder- 
jagd den übrigen Adeligen, während 
gewöhnliche Bürger vom Nachstellen 
auf Wild ausgeschlossen waren, so- 
fern sie nicht als Wilderer in Erschei- 
nung traten. 

Abenteuer Meer 

Deswegen begleitete auch die Hoch- 
see-Fischerei damals das Flair des 
Abenteuerlichen, obwohl sie aus- 
schließlich dem Nahrungserwerb 
der rasch anwachsenden Bevölke- 
rung diente. Noch mein Großonkel, 
der als Walfänger mit Segelschiffen 
die reichen Fischgründe aufsuchte, 
wusste spannende Erlebnisberichte 
zu bieten, die wir Zuhörer förmlich 
verschlangen. Das von ihm einge- 
flochtene Seemannsgarn störte kei- 
neswegs, es war als vorgestellte Se- 
herei erlebte Wirklichkeit: 


„Lange vor Tagesanbruch setzten 
wir die Segel und verließen den Ha- 
fen. Bei sehr rauher See gewann 
das Schiff rasche Fahrt, obwohl wir 
Mühe hatten, auf dem Oberdeck und 
darunter alle beweglichen Gegen- 
stände zu befestigen. Salzige Was- 
serfetzen und schäumende Gischt 
peitschten uns entgegen. Aber wir 
brauchten die steife Brise, um vor 
Ort die entdeckten Wale einzuholen. 
Erst gegen Mittag sichteten wir an 
Backbord eine beachtliche Fontäne; 
es war die heiße Luft, die der Wal 
aus seinem Körper in die eiskalte 
Atmosphäre stieß. Man muss näm- 
lich wissen, dass Wale keine Fische, 
sondern Säuger sind, die nicht durch 
Kiemen den notwendigen Sauerstoff 
aus dem Wasser gewinnen können; 
sie müssen vielmehr von Zeit zu Zeit 
auftauchen, um den verbrauchten 
Sauerstoff abzusondern und neuen 
aufzunehmen. Diese Notwendig- 
keit gereicht ihnen oft zum tödlichen 
Nachteil. - Auch diesmal versuchten 
wir, durch Kurswechsel dem Wal den 


Getötete Wale auf den Färöer-Inseln 

Weg abzuschneiden. Und tatsächlich 
hatte sich bei seinem nächsten Auf- 
tauchen und Atemwechsel die Ent- 
fernung zu ihm erheblich verringert. 
Auf Kommando des Kapitäns wurden 
die beiden Fängerboote mit ihren Be- 
satzungen zu Wasser gelassen; die 
Männer ruderten kräftig gegen die 
Wellen an, um beim nächsten Er- 
scheinen des Beutetiers in dessen 
Wurfnähe zu sein. Ganz vorn in den 
Booten lauerten die Harpunenwer- 
fer auf ihren Einsatz. Vor Jagdeifer 
spürten sie die Kälte nicht, sondern 
hatten ihr Ölzeug und sogar die 


► Nur durch striktes 
Walfang-Verbot... 

...wäre es noch möglich, die Gi- 
ganten der Meere vor dem Aus- 
sterben zu retten. Ausnahmere- 
gelungen für Forschungszwecke 
oder andere Vorwände sollte es 
nicht mehr geben. 
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Handschuhe abgelegt, um beweg- 
licher zu sein. Und da!: wie voraus- 
berechnet, schoss kurz vor unserem 
Boot der Heißluftstrahl des riesigen 
Wals empor. Ein gewaltiges 
Ungetüm glitt in flachem 
Bogen aus dem Wasser, 
um Schwung für das Abtau- 
chen zu erreichen. Unser 
Harpunen-Schütze hatte 
längst seine Wurfhaltung 
eingenommen und schleu- 
derte mit enormer Kraft den 
Speer dem Ziel entgegen. 

Er musste das Tier ins Herz 
treffen, um es zu töten und 
dadurch zu erbeuten. Seine 
Harpune war an ein starkes 
Seil geknüpft, so dass die 
Widerhaken ein Heranzie- 
hen und schließlich ein Hie- 
ven an Bord ermöglichten. 

- Sekunden nach dem Wurf 
bemerkten wir, dass das 
Tier nicht tödlich getroffen 
war, denn es riss in Panik das mit 
unserem Boot verknüpfte Harpunen- 
Tau in die Tiefe. Ein Ruderer ergriff 
das Beil und schlug mit voller Wucht 
auf das Seil, dessen Geschwindigkeit 
die Axt hochriss, aber es brach und 
verschwand mit dem Wal und seiner 
Harpune im Leib in der Tiefe. Obwohl 
dieses Ereignis nichts Besonderes 
für uns darstellte, atmeten wir auf. 
Wäre nämlich das Tau nicht geris- 
sen, hätte es am Ende unser Boot 
mit hinabgerissen; wir wären im fro- 
stigen Wasser gelandet und hätten 
vom Hauptschiff herausgefischt wer- 
den müssen. - Unser Nachbarboot 
hatte mehr Glück; dessen Besatzung 
erwischte einen zwar kleineren Wal - 
aber immerhin. Als wir bereits an das 
Verlassen des Fanggebiets dachten, 
tauchten in der Nähe mehrere Wale 
auf, so dass unser wieder voll aus- 
gerüstetes Boot zu Wasser gelassen 
wurde. Diesmal hatten auch wir Er- 
folg. -Auf der Rückfahrt in der einge- 
brochenen Dunkelheit entdeckte der 


älteste Matrose unserer Mannschaft 
im Halbdunkel der flackernden Pe- 
troleum-Lampen im Unterdeck den 
Klabautermann, der sich geschickt 


hinter den Anker-Säulen verbarg. 
Wir waren froh, als wir unseren Hei- 
mathafen erreicht hatten; denn wenn 
der Klabautermann erscheint, gibt 
es durchweg Unheil. Wirtranken da- 
her in der rauchigen Schifferkneipe 
ein Glas Rum mehr als sonst.“ Der 
Erzähler roch nach Teer und Tang, 
nach Salz und Segeln. Aus seinem 
windgegerbten Gesicht leuchteten 
selbst nach reichlichem Genuss des 
Übersee-Geistes seine glasklaren 
Augen; sie schienen ständig erwar- 
tungsvoll in die Ferne zu schauen. 

Koloss wird Margarine 

Die heutige Waljagd ist weniger ro- 
mantisch, aber desto intensiver - zu 
intensiv. Es wurde gleichsam ein 
Wettbewerb der Staaten ausgelöst, 
um „umsonst“ unerschöpflich er- 
scheinende Nahrungsquellen der 
Ozeane wie Rohstoffe auszubeuten. 
Geradezu verschwenderisch wurde 
vor allem „Walöl“ zu Billigprodukten 
wie Margarine, Leuchtkerzen, Tier- 


futter u.a. verarbeitet; die Ernährung 
großer Volksteile war aber nur vorü- 
bergehend. Denn der hemmungslose 
Walfang führte alsbald in die Nähe 
der Ausrottung dieser Meeres- 
bewohner. 

Die Gefahr des Artensterbens 
wurde durch die technisch 
immer vollkommenere Ausrü- 
stung der Walfang- Flotten be- 
schleunigt. Bald ging es nicht 
mehr um ein Erlegen mit dem 
Speer gleichsam Mann gegen 
Ozean-Riesen; vielmehr fand 
als Tötungs-Waffe die am Bug 
angebrachte kanonenähnliche 
Schuss-Harpune durchweg 
Anwendung. Das Geschoss 
wird wie eine Granate auf das 
Ziel abgefeuert; die so ausge- 
schleuderte Harpune ist durch 
ein Seil mit dem Schiff verbun- 
den. Trifft sie den Tierkörper, 
dann explodiert sie darin und 
reißt tiefe, meistens rasch tötende 
Wunden. Es braucht nicht mehr 
unbedingt ein lebenswichtiges Kör- 
perteil des Beutetiers getroffen zu 
werden, denn die durch Widerhaken 
fest im Wal verankerte Harpune ge- 
stattet kein Entrinnen mehr. So ringt 
im blutgeröteten Meer manches Op- 
fertier noch lange, bis es schließlich 
erschöpft stirbt oder entkräftet an 
Bord geholt und dort endgültig getö- 
tet wird. 

Einem modernen Walfang-Schiff 
vermag kaum ein Meeressäuger zu 
entkommen. Denn seine Atemfontä- 
ne wird kilometerweit auch von ein- 
gesetzten Hubschraubern dem Schiff 
gemeldet; rasende Verfolgungsjagd 
und Zielgenauigkeit der greifen- 
den Harpune schmälern die Flucht- 
chancen auf ein Minimum. 

Schläger und Peitschen 

Die erlegten Tiere werden an Bord 
sogleich fabrikmäßig bis ins Kleinste 
verarbeitet (die möglichst rest- 
lose Verwertung ist ethisch wün- 
schenswert. Denn wenn ein Tier 
zur menschlichen Bedarfsdeckung 
sterben muss, soll möglichst nichts 
als Abfall beseitigt, sondern fast al- 
les genutzt werden). - Es werden 
von einem Wal die dicken Speck- 
schichten, die ihn vor Kälte schüt- 
zen, zu Ölen und Fetten verwendet, 
die Fleischteile als Steaks, die Leber 
als wertvoller Tran, Fettreste werden 
zu Kerzen und die Barten des Wales, 
die anstelle der Zähne große, an den 
Rändern ausgefranste und einge- 
zogene Klein-Nahrungstiere ausfil- 
ternde Speichen bilden, sie werden 



► Den Meeren geht die Luft aus 

Laut einer Studie der Umweltstiftung WWF ist das 
Meeresleben durch immer weniger Sauerstoff ge- 
fährdet, das heißt: Vielen Meeresregionen gehe die 
Luft aus und auf weltweit bis zu 200.000 Quadratkilo- 
meter (!) Meeresboden sei aufgrund des Sauerstoff- 
mangels nahezu kein Leben mehr möglich. Diese 
von Menschen verursachten sauerstofffreien Zonen 
haben sich zwischen 1995 und 2008 nahezu vervier- 
facht. Am stärksten betroffen sei die Ostsee mit rund 
42.000 Quadratkilometern „toten Zonen“. Hauptur- 
sachen für diese erschreckende Entwicklung sei die 
zunehmende Überdüngung der Meere aus der Land- 
wirtschaft, aus Abfällen und aus der Verteuerung fos- 
siler Brennstoffe. Auch vor der Küste Japans, im Golf 
von Mexiko, im Schwarzen Meer und in der Adria gibt 
es diese sog. „toten Zonen.“ 
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als Regenschirmstreben und als 
Bespannungen für Tennisschläger, 
früher für Korsettstangen verwendet; 
sogar der Penis wird zur kostbaren 
Tasche für Golfschläger und für Peit- 
schen verarbeitet. Letzteres soll sich 
beim Einsatz günstig auswirken. 

Die dramatische Schrumpfung des 
Wal-Bestandes in der Antarktis wird 
durch folgende Zahlen deutlich. 
Während der Bestand vor Einset- 
zen der intensiven Jagd, also etwa 
um die vorletzte Jahrhundertwen- 
de, noch normale Bestandszahlen 
aufweist, wurden bereits 100 Jahre 
später die alarmierenden Artenreste 
angegeben. Sie betragen vorher 
beim Blauwal 250.000, jetzt 1.000; 
beim Finnwal vorher 500.000, jetzt 
20.000; beim Seiwal vorher200.000, 
jetzt 60.000; beim Buckelwal früher 
100.000, jetzt 5.000; lediglich beim 
Zwerg- oder Minkwal früher 850.000, 
jetzt 750.000. Die letztgenannte Zahl 
hält WWF für viel zu hoch. - Der 


► 675 Tonnen Müll lan- 
den weltweit stündlich im 
Meer 

Diese unglaubliche Menge schätzt 
die Meeresschutzorganisation 
Oceana. Das Ausmaß der Ver- 
schmutzung lässt sich am besten 
zwischen Hawaii und Kalifornien 
ermessen, wo sich der „große 
pazifische Müllstrudel“ aus gut 
drei Millionen Tonnen Plastikmüll 
(!) gebildet hat - auf einer gigan- 
tischen Fläche, die etwa der Flä- 
che von Mitteleuropa entspricht. 


Blauwal ist das größte Säugetier auf 
unserem Planeten; er wird bis zu 30 
Meter lang. Der Pottwal erreicht eine 
Länge von 20 Metern; er hat keine 
Barten, also kein Fischbein, sondern 
Elfenbein-Zähne. 

In Erkenntnis der Gefährdung der 
Meeresriesen haben die Nationen 
weltweit Abkommen zur Einstellung 
des Walfangs abgeschlossen. Hie- 
ran halten sich Japan, Norwegen 
und neuerdings Island leider nicht. 
Die Weigerungen werden mit Tradi- 
tion, angeblicher Wissenschaftlicher 
Forschung und Schutz kleinerer 
Fischbestände begründet. Alle diese 
Argumente sind widerlegt worden. 
Immerhin wird für Walfleisch in den 
genannten Ländern ein horrender 
Preis geboten und dadurch die wei- 
tere Waltötung lukrativ gemacht. Auch 
hier muss die allgemeine Aufklärung 
einsetzen. Sie hat in Mitteleuropa bei 
der Verwendung von Wildtier- und 
Farmtier-Pelzen erstaunliche Wir- 
kung gezeigt. 

Es wurden auch Schutzzonen etwa 
um die Antarktis zur Erholung der 
Wal-Bestände vorgeschlagen. Eine 
der vielen Tagungen zur Erreichung 
eines Walfang-Verbots ging auch 
Ende Juni 2008 in Santiago erfolglos 
zu Ende; Entscheidungen wurden 
auf nächstes Jahr vertagt. Es liegt an 
uns, die Politiker zu veranlassen, sie 
durchzusetzen. 

Leere Meere 

Der Walfang ist leider nicht das ein- 
zige Problem, das der Ernährung aus 
dem Meer gilt. Vielmehr hat die hoch- 
technisierte Massen-Fischerei schon 


große Teile der Fischgründe leer- 
gesiebt, so dass immer neue Fang- 
gebiete und immer tiefergehende 
Riesennetze benutzt werden. Auch 
Sie, liebe Leser, können im Fisch- 
laden häufig neue Angebote von 
Meeresbewohnern entdecken, die 
bisher völlig unbekannt waren. Und 
weil die meisten Ärzte ihren übersät- 
tigten Patienten empfehlen, weniger 
Fleisch und dafür häufiger Seefisch 
(wie Makrele, Hering, Lachs u.a.) zu 
verzehren, ist die Nachfrage nach ge- 
sunder Nahrung aus dem Meer stei- 
gend. - Laura Horn hat in der vorigen 
Ausgabe eindrucksvoll geschildert, 
wie die „Bevölkerungsexplosion“ 
auf dieser Erde zum Ur-Ökoproblem 
wird. Immer mehr Menschen wollen 
vermeintlich immer besser ernährt 
und versorgt werden. Dabei ist die 
Nahrungsgrundlage, unsere Mutter 
Erde, nicht nur nicht vergrößerbar; 
sie nimmt im Gegenteil in rasantem 
Umfang durch „Landverbrauch“ ab. 
Es werden landwirtschaftlich nutz- 
bare Böden für Straßen- und Häuser- 
bau, für Sport- und Militär-Anlagen, 
für Flugplätze und Erschließungen, 
aber auch durch fortschreitende Wü- 
stenbildungen und Verödungen dem 
Nahrungs-Anbau entzogen. In Bezug 
auf den Fischbestand versucht man 
teils durchaus erfolgreich, Wildfische 
durch Züchtungen in Aquakulturen 
zu ersetzen. Dies ist allerdings nur 
bei einigen Arten möglich, bei ande- 
ren - wie etwa beim Tunfisch - nicht. 
Anlässlich der Einweihung der Euro- 
päischen Fischereiaufsichts-Agentur 
im Juli 2008 mahnte der Direktor im 
spanischen Fischereiministerium: 
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„Wir riskieren einen Kollaps.“ Beson- 
ders der rote Tunfisch im Atlantik und 
die Kabeljaubestände in der Nord- 
und Ostsee seien stark gefährdet. 
Deswegen bleibt der Fischfang auf 
Hoher See ein wichtiges Kapitel, das 
unsere besondere Beachtung erfor- 
dert. 

In Deutschland sind die beliebtesten 
Seefischarten Hering, Alaska-See- 
lachs, Seelachs, Tunfisch, Kabeljau, 
Seehecht, Rotbarsch, Makrele, Sar- 
dinen, Heilbutt und Scholle. Die größ- 
ten Fischfang-Nationen sind China 
(weit überwiegend), Japan, Peru, die 
EU, Chile, USA, Russland, Indien, In- 
donesien, Thailand, Südkorea sowie 
Norwegen. In Deutschland werden 
hauptsächlich Konserven, Tiefkühl- 
fisch, Schalentiere, Feinkostartikel, 
Räucherfisch, Frischfisch und Salz- 
hering verbraucht. War früher das 
Fischgericht als „Essen armer Leute“ 
gering geschätzt, so zeigen die heu- 
tigen Preise, dass edler Fisch zu den 
teuren Nahrungsmitteln zählt. 

Speer im Leib 

Das Thema Wal- und Fischfang 
führt uns Umweltschützern die Ver- 
quickung von Tierschutz mit son- 
stigen Belangen deutlich vor Augen. 
Am Beispiel des früheren Walfangs 


konnten wir erfahren, dass ein Ar- 
tentod dieser Meeressäuger nicht zu 
befürchten war; auch Tierschutz-Be- 
denken gab es kaum. Zwar ist man- 
cher Wal mit dem Speer im Speck 
durchgebrannt; seine Qualen waren 
aber wohl begrenzt. (Diese Viecher 
wurden und werden auch uralt. Neu- 
lich stand in der Zeitung, dass jetzt 
ein Wal aufgebracht wurde, der noch 
eine Harpune aus der früheren Wal- 
fänger-Zeit im Leibe hatte). - Der 
Massenfang von Meerestieren bringt 
unlösbar Tierquälereien mit sich. 
Werden tonnenschwer mit Fischen 
gefüllte Netze aus dem Wasser an 
Bord gehoben und dort entleert, 
dann sterben die meisten Tiere den 
Erstickungstod, weil sie als Kiemen- 
atmer den Sauerstoff der Luft nicht 
aufnehmen können. Viele von ihnen 
in den unteren Schichten der Riesen- 
netze werden von ihren Artgenossen 
erdrückt und verenden ohne die ge- 
wünschte vorherige Betäubung bei 
vollem Bewusstsein. Verwerflich ist 
vor allem das Fischen aus Geldgier 
- etwa wenn Haie, herrliche und 
bestgeformte Kreaturen, gefangen 
werden, nur weil ihre Flossen in 
Ostasien fast mit Gold aufgewogen 
werden. Häufig werden diese Tiere 
bei lebendigem Leibe ihrer Flossen 


beraubt und dann wieder ins Meer 
zurückgeworfen. Ähnliches geschieht 
mit dem „Beifang“, also mit mitgefan- 
genen Meerestieren, die sich nicht 
vermarkten lassen. Zynisch sagen 
die Fischer, unbrauchbaren Tieren 
ergeht es wie einem Mann, der in 
eine Damensauna geraten ist. 

Erhaltung des Ökosystems - 
die Ur-Verpflichtung 

Wollen wir und sollen unsere Kinder 
und Kindeskinder noch eine arten- 
reiche, vielfältige und gesunde Mit- 
welt erleben, dann müssen wir von 
klein auf das Bewusstsein stärken, 
dass wir nicht wie die Axt im Walde 
alles umlegen dürfen, was wir erwi- 
schen können. Vielmehr ist es längst 
an der Zeit zu wissen, der Mensch 
ist nur ein Teil des Ganzen, und er 
hat sich entsprechend bescheiden 
zu verhalten, weil er auf ein funktio- 
nierendes Ökosystem unverzichtbar 
angewiesen ist. 

Prof. Klaus Sojka 

Bildquelle: 

Getötete Wale: de.wikipedia.org 
www.pixelio.de: 

Bild S.18: Friedrich Frühling 
BildS. 19: Holger Knecht 


Jagd auf Zugvögel 
- gute und schlechte Nachrichten 



Laut einer Pressemitteilung vom 
17.10.08 der Organisation „Komitees 
gegen den Vogelmord e.V.“ wurde 
durch das Oberste Verwaltungsge- 
richt Italiens von diesem Tage an die 
Jagd auf 5 nach EU-Recht geschützte 
Singvogelarten für unzulässig erklärt 
und dadurch Millionen Tieren das 
Leben gerettet. Die deutsche Orga- 
nisation hatte in Rom zusammen mit 
ihrem italienischen Partnerverband 
geklagt, da der Abschuß der Vögel 
in den Regionen Lombardei und Ve- 
netien gegen die Europäische Vogel- 
schutzrichtlinie verstößt. Die Richter 
erklärten die von den Regionalre- 


gierungen verabschiedeten Jagdge- 
setze, die die europaweit geschützten 
Singvögel bereits seit 21.9. zur Jagd 
freigegeben hatten, für ungültig. Op- 
fer der neuen Regelungen waren 
Buchfinken, Bergfinken, Stare, Sper- 
linge und Wiesenpieper, von denen 
theoretisch mehr als 15 Millionen (!) 
Tiere (3 pro Art, Jäger und Jagdtag) 
getötet werden durften. Auch wenn 
damit ab Urteilsverkündung Schluß 
ist, kommt das Urteil für viele Tiere 
zu spät, da die Klage erst 3 Wochen 
nach Beginn der Jagdsaison verhan- 
delt wurde, so daß bereits Hundert- 
tausende Tiere geschossen wurden, 
leider auch ohne gerichtliche Folgen 
für die Jäger. 

Wie jedes Jahr veranstaltet die Vo- 
gelschutzorganisation vor Ort ein 
„Vogelschutzcamp“ mit freiwilligen 
Helfern, um gegen den illegalen Vo- 
gelfang und Abschuß vorzugehen, 
Vogelfallen und Netze aufzuspüren 
und zu zerstören, sowie auch Wilde- 
rer der Forstpolizei zu übergeben. 


Auf der kleinen Mittelmeerinsel Malta 
dagegen wütet die herbstliche Zug- 
vogeljagd schlimmer denn je - die 
Zunahme erscheint wie ein Racheakt 
unbelehrbarer Vogeljäger. Der Na- 
turschutzbund Deutschland hat die 
Regierung des Landes Malta für eine 
bisher beispiellose Jagd auf Zugvö- 
gel verantwortlich gemacht. Auch 
BirdLife Malta, der entsprechende 
Vogelschutzpartner vor Ort, beo- 
bachtet mit Sorge die ungehemmte, 
blutige Jagd auf geschützte Zugvö- 
gel. Wo bleibt hier die Umsetzung 
des EU-Rechts? 

Daher: 

Kein Urlaubsort, wo Vogelmord! 

Bildquelle: 

de.wikipedia.org - Fotograf: Thermos 


► Weitere Informationen 

Komitee gegen den Vogelmord e.V. 
Auf dem Dransdorfer Berg 98 
53121 Bonn 
www.komitee.de 
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Lichtblick für kleine Schweinchen 


Oft genug wird die Massentierhaltung zu Recht als nicht artge- 
rechte und besonders schreckliche Form der Tierhaltung ange- 
prangert. Während von Schweine- und Putenmast, Käfighaltung 
von Hühnern und Pelztieren und anderen tierquälerischen Hal- 
tungen berichtet wird, so ist leider die „Ferkelkastration“ für die 
Schweinemast ein Tabuthema, obwohl auch dies eine üble Bar- 
barei gegenüber Tieren darstellt. Durch die Kastration soll ver- 
hindert werden, daß das Fleisch der Schweine den sog. Eberge- 
ruch annimmt und dieser das Fleisch unverkäuflich macht. 


Was kaum jemand weiß: In der 
EU darf bis zum 7. Lebenstag der 
Schweine ohne Betäubung kastriert 
werden und so sieht auch die gän- 
gige Praxis in Deutschland aus, wo 
jährlich bei 20 Millionen (!) Ferkel 
eine Kastration durchgeführt wird. 
Und kaum jemand weiß, was die ar- 
men Tiere bei der Prozedur erleiden 
müssen: Bei dem Verfahren werden 
die Hoden mit einem scharfen Mes- 
ser abgeschnitten oder mit einer Zan- 
ge abgeknipst. Dies geschieht bei 
vollem Bewusstsein der vor Schmer- 
zen schreienden Ferkel. Trotz mas- 
siver Proteste von Tierschützern 
lehnen sowohl der Bauernverband 
als auch die Interessengemeinschaft 
der Schweinehalter eine vorherige 
Betäubung aus Gründen zusätzlicher 
Kosten ab. 



Nun gehen die Schweinemä- 
ster von NEULAND, einem 
Markenfleisch- Programm, 
im wahrsten Sinn des Wortes neue 
Wege: In 35 Betrieben werden die 
Ferkel vor dem Eingriff mit einem 
Spezialgerät einer Schweizer Firma 
betäubt und fallen durch Einatmen 
eines Narkotikums in einen kurzen 
Dämmerschlaf, während der Eingriff 
vorgenommen wird. Gegen Wund- 
schmerzen wird ein zusätzliches 
Mittel verabreicht. Die Kosten für 
das schmerzfreie Verfahren wird von 
NEULAND auf 5 Cent pro Kilo er- 
zeugtes Schweinefleisch beziffert. Es 
erübrigt sich, darüber zu debattieren, 
ob diese „Mehrkosten“ es nicht Wert 
sind, kleinen Schweinchen dadurch 
große Schmerzen zu ersparen. 
Inzwischen befasst sich eine Arbeits- 


gruppe der EU-Kommission mit die- 
ser Thematik. In den beiden Nicht- 
EU-Ländern Norwegen und Schweiz 
ist man da schon weiter: In Norwe- 
gen ist die Kastration von Ferkeln 
ohne Betäubung bereits verboten 
und in der Schweiz wird dies ab Ja- 
nuar 2009 der Fall sein. In Deutsch- 
land wartet man da wohl lieber auf 
die entsprechenden EU-Richtlinien, 
auf die, so ist zu hoffen, die armen 
Schweinchen nicht mehr allzu lang 
warten müssen! 

Bildquelle: 

www.pixelio.de - Angelika Lutz 


Wirbeltier-Chauvinismus 



Schon in Kinderbüchern kommen 
meist Tierarten vor, die schön und 
beliebt sind. Tiere wie Eisbär- oder 
Robbenbabys haben daher nicht 
nur einen hohen Bekanntheitsgrad, 
sondern ziehen mehr Aufmerksam- 
keit auf sich und demzufolge sind 
Spendenaufrufe für entsprechende 
Schutzmaßnahmen meist erfolgreich 
- Kuschelfaktor und Kindchensche- 
ma machen großzügig und lassen 
Herzen und Geldbeutel öffnen. Dage- 
gen kümmert sich kaum jemand um 
Arten, die vom Aussehen her weniger 
ästhetisch, ja sogar hässlich sind wie 
zum Beispiel der Nacktmull, eine Art 
Sandgräber, der in den Halbwüsten 
Ostafrikas lebt und als Werbeträger 
für Spenden völlig 


Lesen Sie bitte 
zu diesem The- 
ma auch den in 
unserer letzten 
Ausgabe veröf- 
fentlichten Arti- 
kel „Das große 
Artensterben“ 



ungeeignet ist, selbst wenn dieser 
akut vom Aussterben bedroht wäre. 
Spendenaktionen von Tierschutz- 
oder Umweltschutzorganisationen 
beispielsweise für die Rettung von 
Löwen oder Wüstenelefanten von 
Namibia hingegen würden positive 
Ergebnisse liefern. 


Doch zurück in unser Land. Auch hier 
leben Tierarten, die dringend Schutz- 
maßnahmen nötig hätten, jedoch un- 
auffällig und daher nicht genügend 
bekannt sind wie zum Beispiel der 
Trauerschnäpper, der nicht einmal 
besonders melodisch singt. Dieser 
Zugvogel ist akut bedroht - doch wer 
weiß das schon und wer kümmert 
sich um seinen Fortbestand? Allen- 
älls kleine Naturschutzgruppen, die 
Bruthöhlen aufstellen. Als Symbol für 
Spenden ist dieser unauffällige Vogel 
einfach nicht geeignet im Gegensatz 
zu Storch, Luchs, Adler oder Wolf. 

Da sich im allgemeinen die Umwelt- 
organisationen an „normale“ Bürger 
richten und nicht an Leute mit spe- 
ziellen Interessen und Kenntnissen, 
ist es nur allzu verständlich, daß 
meist nur charismatische Arten zum 


Ziel von Kampagnen werden. Ein 
kleiner Trost dabei: Im Zuge von 
Lebensraum-Schutzmaßnahmen für 
werbewirksame Tiere profitieren indi- 
rekt manchmal auch Arten, die keine 
Aufmerksamkeit auf sich ziehen wür- 
den. 

Parallel zu erfolgreichen Rettungs- 
maßnahmen für bedrohte, aber be- 
kannte Tierarten durch die Spenden- 
bereitschaft der Menschen vollzieht 
sich jedoch, weitgehend unbemerkt, 
eine Katastrophe: Bestände vieler un- 
auffälliger Klein- und Singvogelarten 
brechen zusammen, auch unzählige 
wirbellose Tiere wie Insekten werden 
immer seltener oder sterben aus. 
Doch mit diesen Lebewesen lässt 
sich nicht werben, um unscheinbare 
und unspektakuläre Arten kümmern 
sich allenfalls einige wenige Fachleu- 
te. Wirbeltier-Chauvinismus nennen 
diese Tatsache kritische Experten. 
Dabei sind Fortbestand und ökolo- 
gische Bedeutung von oft langwei- 
ligen, unattraktiven und unbekannten 
Tieren mitunter wichtiger als die Fra- 
ge, ob beispielsweise in Bayern zwei 
oder drei Seeadlerpaare brüten. 
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Schächten ohne Betäubung 

Der Widerstand wächst - Politiker werden 
zum Handeln aufgefordert 

Der Bundesrat hatte im Sommer 2007 mit großer Mehrheit eine qualmindernde Änderung (nicht Streichung!) 
des sogenannten „Schächtparagraphen“ beschlossen. Doch nun versucht die Bundesregierung, selbst diese 
moderate Gesetzesinitiative auszumanövrieren, reklamiert „verfassungsrechtliche Bedenken“ und möchte 
am liebsten die Weiterführung des Gesetzgebungsverfahrens ganz verhindern. Konkrete Anfragen von 
Tierfreunden in dieser Sache werden - jegliches Demokratieverständnis in den Dreck tretend - einfach nicht 
beantwortet. Rechtsgutachten verschiedenster renommierter Verfassungsrechtler bestätigen unisono den 
Gesetzesänderungsantrag der Länder ausdrücklich als verfassungskonform. 


In unserer 1. Ausgabe von Um- 
welt & Aktiv... 

...wurde in dem Artikel „Betäu- 
bungsloses Schächten - Barba- 
rei im 21 . Jahrhundert“ eingehend 
die Problematik sowohl aus Sicht 
des Tierschutzes als auch aus 
politischer Sicht dargestellt. Lei- 
der haben sich zwischenzeitlich 
keine Verbesserungen zugun- 
sten der zu schlachtenden bzw. 
zu schächtenden Tiere ergeben. 
Nachstehend für unsere interes- 
sierten Leserinnen und Leser der 
aktuelle Stand dieser brisanten 
Thematik. 


Mit Schreiben der „Juristen für Tier- 
rechte“ vom 20. Juli 2008 und einer 
12-seitigen juristischen gutachtlichen 
Stellungnahme wandten sich unter 
Federführung von Dr. Christoph Mai- 
sack deshalb nun 69 Juristen an die 
Politik und forderten eindringlich die 
Umsetzung der Gesetzesänderung 
ein. 

Auch die Tierärzte beharren expli- 
zit auf einer Gesetzesänderung. 
Dr. Ernst Breitling, Präsident der 
Bundestierärztekammer äußerte 
sich nach Auswertung von weltweit 
durchgeführten 70 gutachtlichen Un- 
tersuchungen zum betäubungslosen 
Schlachten in der REPORT-Sendung 
vom 7. Juli 2008: „Wissenschaftlich 
erwiesen ist, daß es selbst unter 
optimalen Bedingungen bei dem 
überwiegenden Teil betäubungslos 
geschlachteter Tiere zu erheblichen 
Leiden und Schmerzen kommt. (...) 
Es liegt ein klarer Fall von Tierquä- 
lerei vor. Und es kann nur so sein, 
daß diese Ausnahmen nicht mehr 
zugelassen werden. Und damit muß 
das Gesetz geändert werden. Das ist 
unsere Position.“ 

Und als betroffener Muslim stellte 
Prof. Tamer Dodurka, Fakultät Vete- 
rinärmedizin der Universität Istanbul, 
unmissverständlich klar: 


„In unserem Land hat die Religions- 
behörde, die zuständig für Religions- 
angelegenheiten ist, eine Fatwa, also 
eine religiöse Vorschrift gegeben und 
erklärt, eine Schlachtung mit Betäu- 
bung verstoße nicht gegen den Is- 
lam. Für den Islam ist es wichtig, daß 
das Tier noch vor seinem Tod ge- 
schnitten wird und daß sein ganzes 
Blut abfließt. In dieser Hinsicht tötet 
die Betäubung das Tier nicht. Also: 
Tiere könnten mit Betäubung islam- 
gemäß geschlachtet werden, aber 
eine erneute Auseinandersetzung 
über das Schächten ohne Betäu- 
bung scheuen bislang die Politiker 
hier in Deutschland.“ 

Auch von jüdischer Seite regt sich 
dankenswerter Weise der Wider- 
stand. In verschiedensten Veröffentli- 
chungen und einem an den Zentralrat 
der Juden gerichteten „Offenen Brief“ 
betont Dr. Hanna Rheinz von der „In- 
itiative Jüdischer Tierschutz“ aus- 
drücklich: „Es gibt aus halachischer 
Sicht keinen Grund, warum eine re- 
versible Elektrokurzzeitbetäubung 
mit dem Gebot der schonendsten 
Tötung nicht vereinbar sein sollte, 
denn ein so betäubtes Tier ist nicht 
Aas. (...) Die von der Verfassung 
der Bundesrepublik Deutschland ge- 
schützte Religionsfreiheit bleibt bei 
einer Streichung von 
Nr. 2 Abs.2 des § 4a Tierschutzge- 
setzes, der Abschaffung des reli- 
giös motivierten betäubungslosen 


Schlachtens, gewahrt.“ 

Zum Schluß der REPORT-Sendung 
ergänzt Moderator Fritz Frey die 
Ausführungen: 

„Manchmal hilft ja auch ein Blick über 
den deutschen Tellerrand. Und siehe 
da: In der Schweiz ist das Schächten 
von Säugetieren verboten, für Geflü- 
gel jedoch erlaubt. In Schweden, Is- 
land und Liechtenstein ist Schächten 
verboten. Mit anderen Worten: 

Wenn man es verbieten will, geht es 
auch.“ 

Zu hoffen bleibt, daß eine unkritische, 
von „politischer Korrektheit“ teilweise 
geradezu messiashaft durchdrun- 
gene multikulturelle Gesellschaft 
und Politik langsam zu einer solchen 
realistischen Erkenntnisgewinnung 
gelangt. Wie so oft regiert man in 
Berlin, abgehoben im Elfenbeinturm 
thronend, am Volk vorbei. Wann wer- 
den unsere „Volksvertreter“ endlich 
den Willen des Volkes umsetzen? 

Tierschutz, der die Quälerei des be- 
täubungslosen Schächtens ausklam- 
mert, ist kein Tierschutz. 


U. Dittmann 

Weitergehende Informationen: 

www.arbeitskreis-tierschutz.de 
Foto: O.A.B.A 
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Bären, Wölfe, Luchse - 
Willkommen in Deutschland? 

Die Diskussionen um die Wiederansiedlung von Wildtieren, insbesondere von Raubtieren, flammen von Zeit zu 
Zeit immer wieder auf und werden naturgemäß kontrovers geführt. 

Es geht nicht allein darum, ob derartige Projekte von den Menschen akzeptiert werden, es geht auch darum, 
ob die Lebensräume, die diese Tiere benötigen würden, überhaupt noch vorhanden sind. Wir können nicht das 
Rad der Zeit zurückdrehen und die Verhältnisse wieder so schaffen, wie diese den Bedürfnissen der Raubtiere 
entsprechen würden. Unser Land ist inzwischen dicht besiedelt, Verkehrswege und Autobahnen durchkreuzen 
es und es gibt nicht mehr viele große, zusammenhängende natürliche Landschaften und Siedlungsräume, so 
wie beispielsweise in Slowenien, wo es noch schätzungsweise 500 frei lebende Bären gibt. 


► Das Islamische Opferfest „Kurban Bayrami" 

...findet in diesem Jahr vom 8. bis 11. Dezember 2008 statt. Tausende Tiere 
werden dann auch wieder in Deutschland - entgegen den hier geltenden regu- 
lären Vorschriften - ohne Betäubung geschächtet. 


Alle Staaten, die wie Deutschland als 
potentielle Rückkehrländer zu be- 
trachten sind, müssen daher recht- 
zeitig Pläne erarbeiten, die das Zu- 
sammenleben von Mensch und Tier 
regeln, d.h. ein abgestimmtes Wild- 
tiermanagement für Bär, Luchs und 
Wolf. 

Willkommen Bär? 

Wir erinnern uns an die traurige Ge- 
schichte von Bruno, dem Braunbären, 
der aus Österreich im Sommer 2006 
zu uns einwanderte. Nach einem 
herzlichen Willkommen im schönen 
Land Bayern wurde er nur kurze 
Zeit später angeblich zum „Problem- 
bären“, was immer das auch heißen 
mag, und zum Abschuß freigegeben 
- trotz zahlreicher Proteste und ob- 
wohl die Tierschutzorganisation „Vier 
Pfoten“ und die „Stiftung für Bären“ 
als Alternative zum Abschuß die 
tiergerechte Unterbringung für den 
Bären angeboten hatten. Warum es 
nicht möglich war, ihn zu betäuben 
und einzufangen, wird wohl immer 
ein Rätsel bleiben. 

Seit diesem Vorfall hat sich in 
Deutschland nur sehr wenig zum 
Schutz wildlebender Raubtiere getan 
und jedem Bären, der künftig unser 
Land betreten sollte, könnte es eben- 
so ergehen. Auch aus Österreich 
kommen schlechte Nachrichten: Das 
vielleicht ehrgeizigste Projekt der 
Umweltstiftung WWF, Braunbären 
in ihrem früheren Lebensraum, den 
nördlichen Kalkalpen, wieder anzu- 
siedeln, ist akut vom Scheitern be- 
droht. Bereits vor 1 50 Jahren war der 
europäische Braunbär das erste Mal 
im Alpenland von der Bildfläche ver- 
schwunden und nun droht ihm das 
gleiche Schicksal. Von der ursprüng- 
lich auf 35 Tieren angewachsenen 
Bären-Kolonie, leben vermutlich nur 
noch 2 Bären, die übrigen Tiere seien 
„spurlos verschwunden“, d.h. entwe- 
der sind diese durch Nahrungsmit- 
telmangel abgewandert, gestorben 
und/oder durch Wilderer ums Leben 
gekommen. 


In freier Wildbahn ist es eher unwahr- 
scheinlich, bei uns einem Braun- 
bären zu begegnen. Wer also diese 
gigantischen Raubtiere sehen möch- 
te, muß entweder in den Zoo gehen 
oder in Alternative Bärenparks wie 
z.B. nach Worbis (Thüringen) oder 
in den Schwarzwald. Auch in dem 
Biotop-Wildpark „Anholter Schweiz“ 
haben nicht artgerecht gehaltene 
Braun- und Kragenbären ein neues 
Zuhause gefunden. 

Das Interesse der Bevölkerung ist 
groß: Im Bärenpark Worbis bei- 
spielsweise wurde im letzten Jahr 
der 800.000te Besucher begrüßt. 
Nun plant die „Stiftung für Bären“ 
im Schwarzwald einen zweiten Bä- 
renpark, um weitere Tiere aus quä- 
lerischer Haltung aufnehmen zu 


können. Die Zahlen der weltweit 
missbrauchten und misshandelten 
Tiere, insbesondere in osteuropä- 
ischen und asiatischen Ländern, 
sind gewaltig und Tierschutzorgani- 
sationen versuchen, beispielsweise 
durch Freikauf von Tanz- und Kampf- 
bären deren elendes Dasein zu be- 
enden. Besonders grauenvoll sind 
die Zustände in China, wo Kragen- 
bären (auch Mondbären genannt) 
in körperkleinen Käfigen dahinvege- 
tieren und aus deren implantiertem 
Katheder täglich Gallensaft für die 
chinesische Medizin abgezapft wird. 

In den naturbelassenen und weitläu- 
figen Freianlagen finden auch Tiere 
aus Deutschland ein besseres Le- 
ben, die aus nicht artgerechten Hai- 



m 

3 * 

ui 



rf 


www.umweltundaktiv.de 


23 




tungen stammen. Ebenfalls werden 
so genannte „Überschuß-Bären“ hier 
aufgenommen. Objektiv gesehen ist 
möglicherweise Tierschutz in dieser 
Richtung der bessere Weg. 

So wunderbar es wäre, Bären bei 
uns wieder willkommen zu heißen 
oder anzusiedeln, so sollten doch 
auch Überlegungen mit einbezogen 
werden, ob auf Sicht die Tiere über- 
haupt noch eine Überlebenschance 
in unserem kleinen Land haben. 

Willkommen Wolf? 

150 Jahre nach deren Ausrottung 
streifen wieder Wölfe, aus östlichen 
Nachbarländern kommend, durch 
unser Land. Meist sind es einzel- 
ne Tiere, die zurückkehren. Nur 
drei Familien ziehen bisher Welpen 
auf, die in der Lausitz leben. In un- 
serer 1. Ausgabe 2008 berichteten 
wir ausführlich über den Truppenü- 
bungsplatz Oberlausitz, der einzigen 
Wolfsregion Deutschlands, mit dem 
Titel „Wölfe bei der Bundeswehr“. 
Insbesondere beim Wolf ist das 
Nebeneinander von Schafhaltern, 
Jägern oder auch Waldbesuchern 
nicht ganz einfach. Da wilde Wölfe in 
ganz Europa streng geschützt sind, 
gilt es auch bei uns, länderübergrei- 
fende Konzepte für den Umgang mit 
den Rückkehrern zu erarbeiten. Die 
illegale Tötung eines Wolfes bei- 
spielsweise darf kein Kavaliersdelikt 
mehr sein und beim Neubau stark 
befahrener Straßen sollten Brücken 
für Wildtiere mit eingeplant werden, 
denn auch durch Verkehrsunfälle 
mussten bereits einige Wölfe ihr Le- 
ben lassen. 

Seit drei Jahren wirbt das Natur- 
schutzprojekt „Willkommen Wolf“ 
bundesweit mit unterschiedlichen 
Kampagnen für die Akzeptanz des 
Wolfes. Es bleibt abzuwarten, ob die 
Tiere in den verbliebenen, ursprüng- 
lichen Rest-Waldlandschaften ge- 
nügend Nahrung finden und diese 
Reviere für sie eine neue Heimat 
werden kann. 

Willkommen Luchs? 

Das größte Waldgebiet Europas er- 
streckt sich zwischen Bayern und 


Böhmen: Der Nationalpark Baye- 
rischer Wald und ein riesiges Schutz- 
gebiet auf böhmischer Seite. Diese 
Regionen sind sich selbst überlas- 
sen und bilden eine noch ursprüng- 
liche Waldwildnis mitten im Herzen 
Europas. Hier könnte die Heimat 
des Luchses sein, einem Raubtier 
von etwa 20 kg und der Größe eines 
Schäferhundes. Seine natürlichen 
Beutetiere sind Rehe und Rotwild und 
er beansprucht relativ viel Raum. 

Wie auch bei Wolf und Bär erfolgte 
die Ausrottung des Luchses in zwei 
Etappen: Durch Zurückdrängen in 
für uns Menschen unzugängliche 
Bereiche und danach, als auch die- 
se Gebiete zur Nutzung in Anspruch 
genommen wurden, durch Tötung, 
um Übergriffe auf Viehhaltungen zu 
verhindern. Aber auch wegen seines 
wunderbaren Fells und als direkter 
Jagdkonkurrent wurden die Tiere 
gnadenlos verfolgt. Im Bayerischen 
Wald wurde 1846 der letzte Luchs 
erschossen, während sich im Böh- 
merwald die Großkatzen mit den Pin- 
selohren und dem Stummelschwanz 
noch bis Anfang des 20. Jahrhunderts 
halten konnten. Die nächstgelegene 
ursprüngliche Luchs-Population lebt 
in den slowakischen Karpaten. Seit 
1989 dokumentiert die Arbeitsge- 
meinschaft Fischotter/Luchs Mel- 
dungen über Luchs-Vorkommen. 

Das Luchsprojekt Naturpark Baye- 
rischer Wald e.V. sowie der Natur- 
schutzbund Deutschland haben Akti- 
onspläne erarbeitet, um die Tiere bei 


uns wieder dauerhaft anzusiedeln. 
Ob dies gelingen wird, hängt davon 
ab, ob ihnen die Chance zum Über- 
leben gegeben wird. Die öffentliche 
Reaktion auf Luchs-Nachweise ist 
überwiegend positiv, Vorbehalte al- 
lerdings sind bei Jägern und Land- 
wirten zu verzeichnen. 

Der Luchs ist kein Indikator für unbe- 
rührte Wildnis, denn er könnte auch 
in unserer Kulturlandschaft überle- 
ben, er ist jedoch ein Indikator für 
Akzeptanz und Toleranz in unserer 
Gesellschaft. Dazu gehört auch der 
Bau von Querungshilfen, um nicht 
nur seine Wanderungen, sondern 
auch die vieler anderer Wildtiere wie- 
der großräumig zu ermöglichen. 

Dazu gehört auch ein Stopp von wei- 
teren zusätzlichen Zerschneidungen 
der noch vorhandenen zusammen- 
hängenden Lebensräume. 

Fazit 

Deutschland könnte also wieder zu 
einem Einwanderungsland für Wild- 
tiere werden, denn die Mehrheit der 
Bevölkerung steht diesbezüglichen 
Projekten positiv entgegen. Aller- 
dings bleibt abzuwägen, für wel- 
che Raubtiere genügend und auch 
geeigneter Über-Lebensraum zur 
Verfügung stehen würde, denn im 
Vordergrund sollte immer das Wohl 
der Tiere stehen und nicht die Re- 
alisierung ehrgeiziger Projekte, so 
faszinierend diese auch sein mögen. 
Auch ein Blick in die Zukunft könnte 
einen Aspekt der Problematik aufzei- 
gen: Was tun, wenn die Wiederan- 
siedlungen erfolgreich verlaufen und 
sich für nachfolgende Generationen 
kein Platz mehr in den ohnehin be- 
schränkten Lebensräumen findet? 

B.A.H. 


Der Eisvogel ist der Vogel des Jahres 2009 

Mit seiner Wahl soll neuer Schwung in die Debatte um den Schutz unserer 
Gewässer gebracht werden, denn der „fliegende Edelstein“, wie er auch 
wegen seiner Schönheit und Farbenpracht genannt wird, braucht leben- 
dige und naturnahe Flüsse und Auen. Der Eisvogel ist nirgendwo häufig, 
da derzeit nur etwa 10 % unserer Fließgewässer als naturnah eingestuft 
werden und wo Bäche und Flüsse in Korsetts aus Stein und Beton ge- 
zwängt worden sind, findet der Eisvogel weder genügend Nahrung noch 
ausreichend Brutmöglichkeit. 


Bildquelle: 

www.pixelio.de 
Luchs - Katharina Hopp 
Bär - Templermeister 
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Der große Flächenfraß 

Das Ende der Landschaft? 


So ein Titel einer französischen Veröffentlichung zum Thema Flächenverbrauch - ein Titel, der durchaus auch 
für unser Land übertragbar sein könnte: In Deutschland hat der tägliche Flächenverbrauch Ausmaße erreicht, 
die schwer vorstellbar sind, nämlich 125 Fußballfelder! Nach dem neuesten Bericht des Bundesamtes für 
Naturschutz sind 36 % aller Tierarten und 27 % der Farn- und Blütenpflanzen in Deutschland vom Aussterben 
bedroht. Mitverantwortlich dafür ist der immense Verlust von natürlichem Lebensraum, der jährlich nahezu 80 
% des Bodensees entspricht. 



Ein Kahlschlag geht durch unsere 
Heimat - noch nie hat eine Gene- 
ration soviel Land verbraucht, soviel 
Natur zerstört, soviel mit Asphalt und 
Beton versiegelt und verbaut. 

Die Umweltminister von Bund und 
Ländern haben sich auf eine deutliche 
Verringerung des Flächenverbrauchs 
in den nächsten Jahren „verständigt“, 
das heißt: Die tägliche bundesweite 
Versiegelung von derzeit etwa 115 
Hektar (= 1.150.000 Quadratmeter!) 
soll bis zum Jahre 2020 um rund 
% sinken, also auf dann 30 Hektar 
(= 300.000 Quadratmeter). Dieses 
Vorhaben ist gewaltig und es ist zu 
befürchten, daß Anspruch und Wirk- 
lichkeit weit auseinanderklaffen. 


Was ist überhaupt Flächenver- 
brauch? 

Streng genommen kann die Fläche 
eines Landes gar nicht verbraucht 
werden - sie wird nur umgewandelt, 
beispielsweise von land- oder forst- 
wirtschaftlich genutzter Flächen in 
Siedlungs- 
und/oder Verkehrsfläche. Der kon- 
stant hohe Flächenverbrauch frisst 
nicht nur wertvolle natürliche Le- 
bensräume auf, er wird auch immer 


mehr zu einem finanziellen und sozi- 
alen Risiko für Bund, Städte und Ge- 
meinden. Permanent werden neue 
Gewerbe- und Siedlungsgebiete er- 
schlossen, deren Bedarf meist gar 
nicht mehr gegeben ist. Der Kon- 
kurrenzkampf unter den Großmarkt- 
giganten wird letztlich nur Verlierer 
haben, schon jetzt stehen tausende 
Hektar Gewerbeflächen leer, Innen- 
städte veröden, Mittelstandsbetriebe 
können nicht mehr existieren. 

Auch um die Versorgung der weni- 
ger mobilen Bevölkerungsteile si- 
cherzustellen, sind intelligentere und 
kreativere Konzepte notwendig, als 
immer wieder neue Gewerbegebiete 
auszuweisen. 

Doch es sind nicht nur Gewerbe- und 
Siedlungsgebiete, die die Landschaft 
unter Beton und Asphalt begraben. Es 
sind auch und vor allem die teilweise 
überdimensionierten Verkehrsnetze 
und Autobahnen, die unser kleines 
Land durchziehen. Insbesondere 
der LKW-Verkehr nimmt aufgrund 
der Grenzöffnungen zu den europä- 
ischen Nachbarländern dramatisch 
zu und soll laut Prognose der Bun- 
desregierung bis zum Jahre 2025 um 
84 Prozent (!) wachsen. Um diesen 
fatalen Zuwachs zu bewältigen, sind 
bereits wieder neue Trassen im Vi- 


sier der Verkehrsplaner. Die Bagger 
stehen bereits in den Startlöchern 
und die Versiegelung geht weiter. 

Der 2004 verstorbene österrei- 
chische Architekt Roland Rainer hat 
festgestellt, daß allein ein Autobahn- 
Kleeblatt soviel Platz in Anspruch 
nimmt wie zum Beispiel die Salz- 
burger Altstadt, die aus über 4000 
Wohnungen in 920 Häusern, 430 
Gewerbebetrieben, 16 Kirchen, 13 
Schulen und einer Universität be- 
steht. Nicht weniger zerstörerisch als 
die Infrastruktur des Autoverkehrs ist 
die des Luftverkehrs, aufgrund deren 
steigender Flugzahlen zusätzliche 
Landbahnen gefordert werden - ein 
Teufelskreis. 

Zersiedelung des Landes 

Die Bauwut auf der grünen Wiese ist 
ungebrochen, da diese Flächen nicht 
nur attraktiv, sondern auch billig sind 
- nicht nur für Handel und Gewerbe, 
sondern auch für das eigene Häus- 
chen. Da sich die Kommunen zum 
großen Teil aus Gewerbe und Ein- 
kommensteuern finanzieren, sind sie 
demzufolge bestrebt, die Einwohner- 
zahlen nicht nur zu sichern, sondern 
zu erhöhen, was man eben über 
die Ausweisung von neuen Wohn- 
und Gewerbegebieten zu erzielen 
hofft. So fressen sich die Städte und 
Gemeinden in ihr Umland und die 
Suburbanisierung nimmt ihren Lauf: 
Durch die sog. „Erschließung“ mit 
dem entsprechend immens hohen 
Verbrauch für Straßen, Plätze und 
Parkmöglichkeiten gehen landwirt- 
schaftlich produktive Flächen verlo- 
ren und Lebensräume für Tier und 
Pflanzen werden zerschnitten und 
zerstört. Auch wenn mancherorts 
sog. Ausgleichsflächen gefordert 
werden, so sind dies nur hilflose Ver- 
suche und/oder Makulatur, verlorene 
Natur zu retten. 

Nur selten gelingt es, durch Zu- 
sammenarbeit von Bürgerinitiativen 
und Naturschutzverbänden, den Gi- 
gantismus auf der grünen Wiese zu 
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stoppen - die Begehrlichkeiten der 
kommunalen Politiker, dadurch Ge- 
werbesteuern einzunehmen, sind 
einfach zu groß und der Widerstand 
zu gering. Das Ar- 
gument von zusätz- 
lichen Arbeitsplätzen 
wird meist angeführt, 
jedoch nicht die da- 
mit automatisch ein- 
hergehende Arbeits- 
platzvernichtung von 
kleinen Betrieben 
und Geschäften in 
der Innenstadt. „Kon- 
kurrenz belebt das 
Geschäft“ ist eben- 
falls ein beliebtes 
Schlagwort und daß 
der Verbraucher der 
große Gewinner sei. 


► Woher nimmt die In- 
dustrie das Recht auf 
Hässlichkeit? 


Von der Tankstelle bis zu den 
Gruselkabinetten der neuen 
Gewerbegebiete, die neben 
jedem Autobahnkreuz und fast 
jedem Ortsrand in die Land- 
schaft spucken... 

Eine Asphaltfläche ist der tota- 
litäre Ausdruck der Herrschaft 
der Apparate über die Erde. 
Asphalt als Zeichen der Maß- 
losigkeit, der stets rollenden, 
alles erstickenden Maschine. 


Deshalb bedarf das 
Gemeindefinanzie- 
rungssystem einer 
Reform, um Anreize 
für einen sparsamen 
und effizienten Um- 
gang mit der Fläche 
für Kommunen, Unternehmen und 
Eigentümer zu schaffen. 

Doch wer sollte so eine Reform in- 
itiieren? Welcher der zuständigen 
Politiker stellt die bisherigen Rah- 
menbedingungen in Frage und wagt 
eine Umgestaltung? Wer wagt eine 
Forderung nach beispielsweise der 
Ökologisierung/Umwandlung der 
Grundsteuer in eine Flächenver- 
brauchssteuer? Wer streicht Förder- 
gelder für oft überdimensionierten 
Straßenbau und unsinnige Großpro- 
jekte? 


Ein Land verliert sein Gesicht 


(Auszug aus der Dokumenta- 
tion „Grün kaputt“ von Dieter 
Wieland) 


Zweifelsfrei gehört der enorm hohe 
Verbrauch unverbauten Landes 
zu den großen Umweltproblemen 
Deutschlands. Dies 
ist längst erkannt 
und bekannt und 
wird pausenlos be- 
klagt. Und doch 
verbreiten sich 
Einkaufszentren 
und Gewerbege- 
biete wie Krebs- 
geschwüre immer 
weiter in noch natür- 
liche Lebensräume, 
im Gegenzug ver- 
lieren Innenstädte 
und Dorfkerne im- 
mer mehr an Vitali- 
tät. Bauernland wird 
Bauerwartungsland 
für Industriezonen, 
Autotrassen, Eigen- 
heime, Parkplätze, 
Deponien, Freizeit- 
und Vergnügungs- 
center und und und 


Es klingt pathetisch, aber der Ausver- 
kauf unseres Landes schmerzt und 
die Menschen, denen bewusst ist, 
wie viel gewachsene Strukturen und 
Naturschönheiten durch die gigan- 
tischen, oft überflüssigen Baumaß- 
nahmen für immer zerstört werden, 
müssen tatenlos Zusehen. Erfolge 
für den Erhalt von kompakten öko- 
logischen Siedlungsstrukturen sind 
möglich, aber leider sehr selten. 

Die Auswüchse größenwahnsinniger 
Kommunalpolitik nimmt immer bru- 
talere Formen an und ein Ende ist 
nicht in Sicht. 



Von Bestrebungen, künftig nur noch 
ökologisch unbedenkliche Gebiete, 
wie z.B. Baulücken, zu bebauen, hört 
und liest man so gut wie nie. Auch 
könnten neu erschlossene Gebiete 
durchaus ökologisch gestaltet wer- 
den, um den Schaden an der Natur 
zumindest ein wenig wieder gutzu- 
machen, wie beispielsweise Begrü- 
nung von Wänden, Bepflanzung der 
Parkzonen mit Bäumen und Hecken. 
Dadurch würde nicht nur die Natur 
gewinnen, sondern diese Maßnah- 
men wären außerdem eine optische 
Bereicherung. 

Es ist eine Zumutung und unglaub- 
lich, wie viel Scheußlichkeiten Ge- 
werbegebiete oder Einkaufszentren 
sich dem kritischen Betrachter bie- 
ten: Landauf, landab die gleichen ge- 
sichts- und einfallslosen Gebäude, 
umgeben von hässlichen Betonwü- 
sten als Großparkplätze - hie und da 
ein mit immergrünem, langweiligen 
Pflanzengulasch gefüllter Waschbe- 
tontrog als Auflockerung. Alles funkti- 
onell, sauber, praktisch, autogerecht 
und kostengünstig, für die Natur und 
für den Ästheten eine Katastrophe. 

Beispiel kommunale Bau(Nicht)- 
Vorschriften 

Aufgrund einer Anfrage bei der zu- 
ständigen Behörde einer Kleinstadt, 
wie es denn möglich sein kann, daß 
auf einem Großparkplatz kein Baum, 
kein Strauch, nicht der kleinste Grün- 
streifen vorhanden ist, lautete die 
lapidare Antwort: Wenn das Areal 
einem privaten Unternehmer gehört, 
liegt es in seinem Ermessen, Pflan- 
zungen vorzunehmen oder nicht. 
Weiter: Die Kommune hat hier keine 
Handhabe und kann dem Eigentümer 
keine Vorschriften machen, selbst 
dann nicht, wenn Pflanzungen im 
Bebauungsplan eingezeichnet gewe- 
sen wären! Außerdem sei es äußerst 
schwierig, Unternehmen diesbezüg- 
lich Vorschriften zu machen, da di- 
ese sich sonst woanders ansiedeln 
und das möchte man ja nicht. Des 
weiteren erfährt man, daß eine Kom- 
mune nur Einfluß auf die Gestaltung 
von privaten Grundstücken wie z.B. 
Großparkplätzen geltend machen 
kann, wenn in den entsprechenden 
kommunalen Statuten eine Begrü- 
nungsvorgabe vorhanden ist, an die 
sich der Betreiber oder Unternehmer 
dann auch zu halten hat. Aus vorer- 
wähnten Gründen gehen die meisten 
Kommunen jedoch das Risiko dieser 
Verpflichtung schon gar nicht ein. 
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Angesichts solcher Aussagen scheint 
es nur noch eine Frage der Zeit, wie- 
weit Privatunternehmen mit ihrem 
Droh-Argument „Arbeitsplätze“ und 
dem Hinweis auf das „Allgemein- 
wohl“ endgültig die Regierungsge- 
walt in unserem Land übertragen 
erhalten. 

Abb. 1 zeigt die beispiellose Häss- 
lichkeit und Trostlosigkeit eines 
Einkaufszentrums auf einem Privat- 
grundstück am Rande einer nieder- 
bayerischen Kleinstadt mit knapp 
15.000 Einwohnern. Diese nahezu 
komplett und durchgehend zubeto- 
nierte Fläche umfasst etwa 50.000 
Quadratmeter! Abgesehen von dem 
ökologischen Desaster fragt man 
sich allein beim Anblick dieser Tri- 
stesse, wie eine Stadt dies zulassen 
kann! 

Es gibt leider nur sehr wenige Bei- 
spiele, wie ein Unternehmer freiwil- 
lig seinen (Groß)-Parkplatz begrünt 
und somit ökologisch und optisch 
zumindest eine Bereicherung zu den 
üblichen trostlosen Stätten darstellt. 
In Abb. 2 bringen wir ein positives 
Beispiel, ebenfalls am Rande einer 
niederbayerischen Kleinstadt. 


Biodiversität und Artenvielfalt 

Diese beiden Begriffe haben derzeit 
Hochkonjunktur und die Politiker aller 
Couleur überbieten sich mit schönen 
Reden, „die Natur zu retten“. Von un- 
endlich vielen Beispielen zu dieser 
Thematik sei nachstehend nur eines 
angeführt: 

Auf der UN-Konferenz zum Schutz 
der biologischen Vielfalt in Bonn 
erklärt die Bundeskanzlerin, daß 
Deutschland bis zum Jahre 2012 
eine halbe Milliarde Euro zusätzlich 
zur Verfügung stellen werde, um 
das globale Abholzen der Wälder zu 
stoppen. Sie fordert eine Trendwen- 
de im Artenschutz und appelliert an 
alle Staaten, ihre Mittel ebenfalls auf- 
zustocken, denn „...die Menschheit 
sei dabei, in wenigen Jahrzehnten zu 
zerstören, was die Natur in Millionen 
von Jahren geschaffen habe - jeden 
Tag sterben weltweit 100 bis 150 
Tier- und Pflanzenarten aus ..." und 
„. . . man erwarte von der Bonner Kon- 
ferenz deutliche Fortschritte ..." 

Alles schön und gut und auch wich- 
tig. Doch wie sieht es im eigenen 
Land aus? Wie wird hier mit der noch 
vorhandenen Natur umgegangen? 
Wer nimmt hier die maßgebenden 



Verantwortlichen in die Pflicht, der 
Bodenversiegelung Einhalt zu gebie- 
ten und wie viele Mittel werden zur 
Verfügung gestellt, um dafür Anreize 
für Kommunen zu schaffen? Da letz- 
tere infolge der zunehmend ange- 
spannten Haushaltslage gezwungen 
sind, in vielen Bereichen ihre Ausga- 
ben zu kürzen, so wird dort gekürzt, 
wo am wenigsten Widerstand zu er- 
warten ist: Man verabschiedet sich 
zunehmend von Anpflanzungen und 
Grünflächen, denn auf versiegelten 
Flächen muß nicht gemäht werden 
und im Herbst fällt auch kein Laub 
mehr an - die ideale Lösung, sich der 
„lästigen“ Pflegekosten und -Maß- 
nahmen zu entledigen. 


Zerschnitten, zersiedelt, zerstört 

Um zu erkennen, daß diese drei Be- 
griffe symptomatisch für den Zustand 
unserer Heimat sind, muß man we- 
der ein verbiesterter Umweltschützer 
noch ein Pessimist sein. Und wer 
glaubt, daß wir noch genügend Land 
zur Verfügung haben und der Land- 
schaftsverbrauch gar nicht so drama- 
tisch ist, lügt sich selbst in die Tasche. 
Die Lage ist noch viel schlimmer, als 
sie zu sein scheint - man braucht nur 
nachzulesen, wieviel Pflanzen- oder 
Tierarten innerhalb der letzten Jahr- 
zehnte verschwunden sind. Ursäch- 
lich dafür ist natürlich in erster Linie 
die verfehlte EU-Agrarpolitik mit der 
zerstörerischen industriellen Land- 
wirtschaft, mit verantwortlich aller- 
dings ist auch die Bundes- und Kom- 
munalpolitik, die nicht in der Lage ist, 
Prioritäten und Direktiven für eine 
umweltschonende und nachhaltige 
Behandlung der noch verbliebenen 
natürlichen Landschaft zu setzen. Al- 
lein Umwelt- und Naturschutzverbän- 
de und einige einsame Rufer in der 
Wüste kümmern sich noch um Ein- 
halt des zerstörerischen Wachstums- 
denkens. Auch die Versuche, ökolo- 
gisch wertvolle Regionen vor dem 
Zugriff der Zerstörung durch Ankauf 
zu retten, sind nur ein Tropfen auf 
den heißen Stein. Leider hat sich an 
dieser Flächenvernichtungs-Politik 
auch nichts geändert, als die Grünen 
noch in der Regierungsverantwor- 
tung waren - viele Umweltthemen 
sind leider zur Bedeutungslosigkeit 
verkommen. Wenn „grüne“ Politi- 
ker und/oder deren Sympathisanten 
schon allein das Wort „Heimat“ als 
Deutschtümelei bezeichnen, dann ist 
dem nichts mehr hinzuzufügen. 
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Und wieder stirbt ein Stück Heimat 

Mit jedem neuen Eingriff in die Na- 
tur, sei es durch Straßenbau oder 
Industrieansiedlung, verändert sich 
nicht nur die Landschaft, mit jeder 
Umgestaltung stirbt auch ein Stück 
Heimat. Jüngstes Beispiel: Der Ba- 
yerische Verwaltungsgerichtshof hat 
die Klage des Bundes Naturschutz 
gegen die Trassenführung der Au- 
tobahn A 94 durch das 40 km vor 
den Toren Münchens gelegene Isen- 
tal abgewiesen, obwohl diese von 
bäuerlicher Tradition gewachsene 
Kulturlandschaft sogar nach der 
FFH(FloraFaunaHabitat)-Richtlinie 
als Schutzgebiet der EU-Kommissi- 
on gemeldet ist. Zur Klageabweisung 
nachstehend der zynische Kommen- 
tar in einer niederbayerischen Zei- 
tung: 

„... Wir wollen nicht noch einmal er- 
leben, daß der Kriechende Scheibe- 
rich, dieses seltsame Gewächs, oder 
das Kleine Mausohr, diese putzige 
Fledermaus, zu fast unüberwind- 
lichen Stolpersteinen für die ... Er- 
schließungsautobahn wird ..." 


► „Niemand hat das Recht 
darauf... 

...daß eine unberührte Landschaft 
so bleibt, wie sie war“, so lautete 
u.a. die perverse Urteilsbegrün- 
dung eines Verwaltungsgerichts- 
präsidenten im Jahre 1990 zu 
einer Autobahn-Klage. 


Dieses fragwürdige Urteil zeigt, daß 
letztlich die Natur immer der Verlierer 
ist, egal, wie wertvoll und artenreich 
die Landschaft ist, egal, wie lange 
der Kampf dauert. 30 lange Jahre 
wehrten sich die Menschen und Na- 
turschutzverbände mit Gegenargu- 
menten und Aufzeigen von Alterna- 
tiven, vergebens. Das Isental, eine 
Landschaft wie aus dem Bilderbuch, 
wird es nicht mehr geben - eine Au- 
tobahn wird alles Leben vernichten, 
niederwalzen und das einstmals stil- 
le Tal mit Lärm und Abgasen erfüllen. 
Und wieder wird ein kleines Paradies 
verlöschen, geopfert auf dem Altar 
des Wachstums und der Mobilität! 


Bei der im Mai 2008 in Bonn statt- 
findenden UN-Konferenz zum Na- 
turschutz standen wie meist bei 
derartigen internationalen Zusam- 
menkünften große Worte, faden- 
scheinige Absichtserklärungen und 
vage Zielvorstellungen im Vorder- 
grund. Es ist zu befürchten, daß in 
Deutschland der Verbrauch und die 
Versiegelung der Natur mit Beton und 
Asphalt zum Schaden von Flora und 
Fauna weitergehen wird wie bisher, 
denn Bundeskanzlerin Merkel und 
Umweltminister Gabriel mußten ein- 
räumen, „daß sie gegen den wach- 
senden Flächenverbrauch zwischen 
Flensburg und Garmisch noch kein 
Mittel gefunden haben“. Diese Aus- 
sage gleicht einer Bankrotterklärung 
einer Regierung. 

Bettina Bernhardt 

Bildquelle: 

www.pixelio.de 
Betonklotz - Stihl024 
Blätter durch Beton - Jenzig71 


Tischsprüche 

Die Tradition, zu den gemeinsamen Mahlzeiten ein lustiges Sprüchlein aufzusagen, sollte nicht ganz verges- 
sen werden. In unseren ersten beiden Ausgaben hatten wir bereits einige Reime vorgestellt. Nachstehend 
nochmals eine kleine Auswahl aus dem Büchlein „Tischsprüche“ aus dem Kinderland-Verlag: 


Wieder ist es Mittagszeit 
und das Essen steht bereit. 

Was wir haben, kommt von dir, 
Heimaterde, wir danken dir. 

Wenn die Kinder essen Brot, 
werden ihre Wangen rot. 

Wenn die Alten trinken Wein, 
pflegt die Nase rot zu sein. 

Wer trocken Brot mit Lust genießt, 
dem wird es gut bekommen. 

Wer Sorgen hat und Braten isst, 
dem wird das Mahl nicht frommen. 
Lirum, larum, Löffelstiel, 
alte Weiber essen viel, 
junge müssen fasten, 

Brot liegt in dem Kasten, 

Messer liegt daneben, 
hei, was für ein lustig Leben. 

Wir wollen danken für unser Brot. 
Wir wollen helfen in aller Not. 

Wir wollen schaffen, die Pflicht macht hart. 
Wir wollen leben nach deutscher Art. 


Limonade, Bier und Wein, 
sollen uns're Feinde sein. 

Doch in der Bibel steht geschrieben: 

Wir sollen unsere Feinde lieben! 

Es isst der Mensch, es frisst das Pferd. 
Manchmal ist es umgekehrt! 

Wir fassen die Hände und bilden den Kreis, 
Brot sei uns heilig und heilig die Speis, 
der Bauer pflügte und eggte das Land, 
die Saat lies er rieseln aus seiner Hand, 
das göttliche schickte Sonne und Regen, 
uns allen gedieh es zum Segen. 

Guten Appetit 

Ein Huhn, das fraß, man glaubt es 
kaum, 

ein Blatt von einem Gummibaum. 

Dann ging es in den Hühnerstall 
Und legte einen Gummiball. 

Wer gut Maß hält an Speis' und Trank, 
Wird wohl alt und selten krank. 



Eine aufmerksame Leserin hat 
uns auf einen Fehler beim Artikel 
„DerTresordes jüngsten Gerichts“ 
in unserer letzten Ausgabe hin- 
gewiesen: Beim Einführungstext 
muß es natürlich heißen „Arktis“ 
und nicht „Antarktis“. Wir bitten, 
das Versehen zu entschuldigen. 
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Deutsch ein Muß - Fremdsprachen ein Plus 

Armes Deutschland, deine Kinder . . . 

Es geht hier um den Schutz der Menschenabkömmlinge - von vielen „kids“ genannt. Ihre Aufzucht ist zu 
einem beliebten Experimentierfeld für Bildungspolitiker mit „Globalsyndrom“ geworden. Leidtragende sind 
Pädagogen, die ihre Arbeit ernst nehmen; mehr noch aber die „Kinder“, wie aufrechte Menschen diese Ab- 
kömmlinge weiterhin bezeichnen. 



Als Prof. Dr. Jutta Limbach in ihrer 
Zeit als Präsidentin des Goethe- 
Institutes (zwischen 2002 und 2008) 
den Wahlspruch „Englisch ein Muß 
- Deutsch ein Plus“ herausgab, lief 
eine Welle der Empörung durch den 
Verein Deutsche Sprache e.V. (VDS). 
Aber auch viele andere Menschen, 
für die die Liebe zur eigenen Mutter- 
sprache Vorrang hat vor der zu einer 
Fremdsprache, verstanden die Welt 
nicht mehr. Schließlich beansprucht 
das Institut, dem Limbach Vorstand, 
Sprache und Kultur unseres Landes 
nach außen zu vertreten. 

Die deutsche Krankheit „Anglo- 
manie“ 

Dieses Beispiel aber ist nur ein Sym- 
ptom einer grassierenden Krankheit 
vieler Deutscher, der „Anglomanie“. 
Begleiten wir einmal so ein junges 
Menschenleben vor diesem Hinter- 
grund bei seinen ersten zaghaften 
Schritten in diese Welt. 

Sollte im Elternhaus gerne Radio 
gehört werden, so wird der Säugling 
gleich in seinen ersten Tagen von 
allen Sendern mit englischer Mu- 
sik beschallt. Zwar kommt zuweilen 
ein italienisches oder französisches 
Lied vor, doch das ist die Ausnahme; 
deutsche Klänge eher Ausrutscher. 
Da die Erziehungsberechtigten mit 
Blick auf eine erfolgreiche Karriere 
ihres Sprößlings bereits einen Kurs 
„Englisch in der Strampelhose“ be- 
legt haben, werden - wenn über- 
haupt - englische Kinderlieder zu 


Hause gesungen. 

Geraume Zeit bereits frage ich mich, 
was mit einem Volk passiert (ist), das 
nicht mehr in seiner eigenen Sprache 
singt. Lieder, die den Alltag beglei- 
ten, können starken Gemütsbewe- 
gungen wie Liebe, Haß, Sehnsucht, 
Verlustangst, Freude, Kraftausbrü- 
chen oder Schwächegefühl ein wun- 
derbares Ventil schaffen. Daß das 
Selbstsingen an sich durch tiefere 
Atmung und den körperlich erspürten 
Rhythmus die Seele „heil machen“ 
kann, also zum „Seelenheil“ beiträgt, 
bestätigen begeisterte Chorsänger 
gerne. Darüber hinaus wird auch 
unsere Sprache durch eine Satzme- 
lodie getragen. Ein Phänomen, das 
den Franzosen sehr wichtig ist. So 
kommt aus Frankreich eine Metho- 
de zum Erlernen des Französischen, 
die auf Sprechgesang setzt. Rhyth- 
misches, beinahe singendes Spre- 
chen hilft auf beschwingte Weise, 
Grammatik und Vokabeln im Gehirn 
zu verankern. Was ankert wohl in 
den Hirnen unserer Kinder? 

Blicken wir zurück auf das Umfeld 
unseres kleinen Erdenbürgers: Na- 
türlich gibt es dort Musik (vielleicht 
mehr als manchem lieb ist). Wo 
auch immer er sich bewegt, wird er 
beschallt; ob im Kaufhaus, im Cafe, 
im Spielparadies oder auf dem „stil- 
len Örtchen“, niemand entgeht der 
akustischen Umweltverschmutzung, 
die sich ungebeten allüberall über 
uns ergießt. Ein deutsches Wort hört 


man dabei nicht. Was aber passiert 
mit Menschen, deren ureigenes 
Ausdrucksmittel, nämlich ihre Mut- 
tersprache, kein Überdruckventil für 
ihre Gefühle mehr bietet? Wo lassen 
sie Dampf ab, wenn nicht auf diese 
harmlose, aber sehr menschenwür- 
dige Weise? 

Manch einer wird vielleicht sagen, 
die jetzige Generation tut das eben 
auf englisch. Ist es denn für einen 
deutschen Muttersprachler dassel- 
be, ob er singt „Come back“ oder 
„Komm zurück zu mir“? Muß er in- 
nerlich beteiligt sein bei einem „I love 
you“ und kann er ohne inneres Be- 
rührtwerden „Ich liebe dich“ singen? 
Ausländer mit englischer Mutterspra- 
che möchten vor Peinlichkeit in den 
Boden versinken, während Deutsche 
fröhlich Obszönitäten mitträllern, de- 
ren Schlüpfrigkeit ihnen in der frem- 
den Sprache entgeht. Ein Freund, 
der mich gebeten hatte, ihm ein Lied 
aus dem Englischen zu übersetzen, 
mochte das „Epos“ nicht mehr, nach- 
dem er den Inhalt verstand. 

Haben wir überhaupt noch eine 
Wahl? 

Wie gesagt, das Radio bietet auf al- 
len Kanälen, ob in Musiksendungen 
oder als Unterbrechung zwischen 
Wortbeiträgen, angloamerikanische 
Schlager. Von einem mir gut be- 
kannten Rundfunkredakteur, der 
jetzt in den Ruhestand gegangen ist, 
ernte ich auf meine Fragen ein resi- 
gniertes Kopfschütteln: „Die Gene- 
ration, die jetzt am Ruder ist, kennt 
keine deutsche Musik.“ Nun war es 
immer so, seit es den Rundfunk gibt, 
daß wenige Menschen bestimmt ha- 
ben, was der Geschmack der breiten 
Masse zu sein hat. Demokratie aber, 
in der wir ja wohl leben, bedeutet die 
„Herrschaft der Mehrheit“ . . . 

Eine amerikanische Freundin, die 
- ohne Deutsch zu können - ein 
halbes Jahr in Bayern verbrachte, 
fragte mich, ob unsere Sprache zum 
Singen ungeeignet sei. Als ich sie 
verblüfft ansah, erklärte sie, wann 
immer sie hier das Radio einschalte, 
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würden amerikanische oder eng- 
lische Titel gespielt. Daraus habe sie 
gefolgert, daß man deutsche Texte 
wohl schlecht singen könne. 

So lange ich denken kann, wurde 
in meiner Familie gesungen und 
zwar das gesamte deutschsprachige 
Angebot ohne Ansicht einer Rang- 
ordnung durch Musikexperten. Es 
gab Gassenhauer neben Kirchen- 
chorälen, Volkslieder und Operna- 
rien, Kinderlieder und gesungene 
Abzählreime, auch jede Form der 
Mehrstimmigkeit wurde ausprobiert. 
Wir verballhornten bekannte Melo- 
dien mit eigenen Texten, kurz: Ge- 
sungenes gehörte zum Alltag und 
reicherte ganz nebenbei unseren 
Wortschatz an. Und es war gang und 
gäbe, daß Handwerker bei der Arbeit 
sangen, wenn ihnen danach zumute 
war. Schließlich besaß nicht jeder ein 
tragbares Radiogerät. 

Doch verfolgen wir weiter den Wer- 
degang unsers kleinen Erdenbür- 
gers. Hat dieser das Kindergarte- 
nalter erreicht, bietet sich ihm die 
Möglichkeit, „spielerisch Englisch 
zu lernen“, behaupten viele dieser 
Einrichtungen, wobei die Betonung 
natürlich auf „spielerisch“ liegt. Früh- 
englisch, sagen Eingeweihte, ist eine 
geniale Geschäftsidee und Deutsch- 
land einer der am schnellsten wach- 
senden Märkte mit derzeit 23.000 
Säuglingen, Kleinkindern und 
Grundschülern, die nach dem Mut- 
tersprachenprinzip ins Englische ge- 


taucht werden. Beim „Happy Young 
Learning“ werden Lizenznehmer mit 
Renditen von über 30 % gelockt. Ob- 
wohl Hirnforscher von „Kurshysterie“ 
sprechen und Lernforscher das Ur- 
teil „methodisch völlig absurd“ fällen, 
halten genügend Eltern die Kindheit 
ihres Nachwuchses noch nicht für 
„strukturiert genug“. Sie finden beim 
ersten deutschen Ableger des US- 
Unternehmens „Fastrackids“ ihre 
private Vorschule. Ein zweijähriges 
Lernprogramm für drei- bis sechs- 
jährige Kinder soll ein Leben lang für 
Vorsprung sorgen (Financial Times 
Deutschland vom 21.2.2008). Mit 
2 880 € für das komplette Angebot 
werden den Kleinen „Führungsfä- 
higkeiten“ vermittelt. Eine glückliche 
Mutter berichtet: „Früher brachte 
unser Sohn gebastelte Sonnenblu- 
men nach Hause; heute singt er am 
Heiligabend englische Weihnachts- 
lieder.“ Welch ein Gewinn! 

Ab welchem Alter Unterricht in ei- 
ner Fremdsprache? 

In den Grundschulen liegt der Ein- 
stieg in die Fremdsprache Englisch in 
der dritten Klasse. Immer mehr Bun- 
desländer sehen eine Notwendigkeit 
für Englisch ab der ersten Klasse, 
und das, obwohl Professor Wächter 
von der Universität Basel anhand 
von Statistiken nachgewiesen hat, 
daß die „normalen“ Fremdsprachen- 
anfänger ab der 5. Jahrgangsstufe 


die Frühbeginner ab der 1. oder 3. 
Klasse nach einem Schuljahr Eng- 
lisch überholt haben. Den Vorgaben 
der Kultusminister zum frühen Ein- 
stieg ins Englische muß außerdem 
ein Lehreraufgebot gegenüberste- 
hen. Das hat bei Grundschullehrern 
eine Englisch-Qualifikationswelle 
ausgelöst (auch das ein lukratives 
Geschäft für angloamerikanische 
Muttersprachler). Dabei ist bekannt, 
daß Schulanfänger hierzulande in 
ihrer Muttersprache 25 % weniger 
sprechen und verstehen als noch vor 
30 Jahren (Studie von Prof. Annero- 
se Keilmann, Universität Mainz). Es 
wäre also 

oberste Pflicht jeder Bildungseinrich- 
tung, zunächst einmal alle Kräfte für 
ein solides Muttersprachenfunda- 
ment einzusetzen und nicht Schüler 
zu produzieren, die weder ausrei- 
chend Deutsch noch ausreichend 
Englisch können. 

Doch begleiten wir unseren jungen 
Menschen zu einer weiterführenden 
Schule, so er das Zeug dazu hat. 
Dort wird Englischunterricht zuneh- 
mend wichtiger zu Lasten anderer 
Fremdsprachen. Von den obersten 
Rängen der Bildungsleiter sowie 
aus der Wirtschaft und Wissenschaft 
kommen Signale, die da lauten, nur 
Veröffentlichungen in englischer 
Sprache werden überhaupt noch ak- 
zeptiert. 

So geraten die deutsche Sprache 
und die kleinen Hoffnungsträger der 
Nation, die als „i-Männchen“ wißbe- 
gierig unsere Bildungseinrichtungen 
stürmten, zwischen die Backen einer 
Zange mit Namen Unvernunft oder 
Kurzsichtigkeit. 

Zwischenzeitlich macht der Philolo- 
genverband (PhV) in Nordrheinwest- 
falen mobil. Seine Mitglieder halten 
den Beginn des Englischunterrichts 
im zweiten Halbjahr für die 165 000 
Erstklässler für verfrüht. Die Kinder 
müßten erst einmal die Systematik 
der eigenen Sprache lernen, wird 
von Seiten des PhV gefordert. Hin- 
zufügen möchte man, daß der anglo- 
amerikanische Tunnelblick der ver- 
antwortlichen Bildungspolitiker noch 
nicht bemerkt zu haben scheint, 
daß Mandarin das Englische bereits 
überholt hat und die Chinesen mit 
ihrer wirtschaftlichen Eroberung der 
Welt erst am Anfang stehen. 

Wirklich bedenklich aber, um nicht 
zu sagen unverantwortlich, scheint 
mir, eine Kindergeneration wie Er- 
wachsene zu behandeln. Wo ist die 
Ehrfurcht vor einem heranwach- 
senden Wesen geblieben, wo das 
Begleiten, das Beobachten der im 
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Kind angelegten Begabungen? Nicht 
jeder Mensch hat automatisch seine 
Stärken auf sprachlichem Gebiet, so 
daß er zur Muttersprache auch noch 
direkt eine Fremdsprache dazu ler- 
nen könnte. 

Diese Kleinen, eingebettet in eine 
verkopfte Erziehung (mir steht das 
Bild von „Stopfgänsen“ vor Augen) 
bekommen gar nicht mehr die Chan- 
ce, sich selbst zu „ent - wickeln“, 
stattdessen werden ihre individu- 
ellen Talente unter der Last auf- und 
vorbereiteter Lerninhalten früh schon 
verschüttet, vielleicht im Keim er- 
stickt. Oft genug sind ihre Tage ge- 
nau getaktet, die Stunden eingeteilt 
und vorgeplant. Für individuelle Ent- 
faltung und kreative Gestaltung in 
einem eigenen Tempo ist da kaum 
Platz. 


Der Verein Deutsche Sprache e.V., 
mit Sitz in Dortmund, ruft alljährlich 
am zweiten Samstag des September 
(das war in diesem Jahr der 13.9.) 
zu einem Festtag für die deutsche 
Sprache auf, dem Tag der deutschen 
Sprache. Bundesweit beteiligten sich 
die verschiedenen Regionen nun 
bereits zum achten Mal mit Informa- 
tionsständen, Vorträgen, Kabaretts, 
etc. 

Meine Region 84 (Niederbayern) zog 
mit einem Handwagen durch das aus 
den bayerischen Ferien heimgekehr- 
te Altstadtpublikum von Landshut 
und nahm erneut die Unterschriften- 
sammlung „Deutsch ins Grundge- 
setz“ auf. Wenn all die Menschen, 
die den „sieben Aufrechten“ anerken- 
nend auf die Schulter klopften, auch 
im Sinne einer verantwortlichen Wei- 


tergabe unserer Muttersprache tätig 
würden, brauchte uns beim Blick in 
die Zukunft dieses Weltkulturerbes 
nicht bange zu werden. Wie das 
diesjährige Motto der Aktiven lautete, 
versteht sich von selbst: 

Deutsch ein Muß - Fremdspra- 
chen ein Plus! 


Birgit Schönberger 

(Achtung: Dieser Text wurde in be- 
währter Rechtschreibung abgefaßt!) 


Bildquelle: 
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Gutes Deutsch nicht mehr erforderlich 


Seit Jahren beschweren sich deutsche Universitäten, Bildungsverbände und Unternehmen: Deutsche Schul- 
abgänger, so der einhellige Befund, können immer schlechter rechnen und schreiben. In Nordrhein-Westfalen 
gibt es dafür eine von der Rüttgers Regierung zu verantwortende einleuchtende Erklärung: Lehrer müssen die 
deutsche Sprache in Wort und Schrift gar nicht perfekt beherrschen. Demzufolge können sie auch nur lücken- 
hafte Kenntnisse an ihre Schüler vermitteln. 



Schulen und Lehrerausbildungsse- 
minaren in Nordrhein-Westfalen sind 
die Hände gebunden: Sie sind para- 
doxerweise dazu angehalten, bei der 
Beurteilung von Referendaren die 
deutsche Sprachkompetenz nicht mit 
einfließen zu lassen. Hintergrund der 
aberwitzigen Praxis ist die Tatsache, 
daß immer häufiger eingebürger- 
te Migranten mit arabischem oder 
türkischem Familienhintergrund als 
Lehramtskandidaten angenommen 
werden - in diesem Fall entfällt die für 
deutschstämmige Bewerber übliche 
„Vorabüberprüfung“ der Sprach- 
kenntnisse. 

Eingebürgerte Lehramtsbewerber 
können nur noch dann abgewiesen 
werden, wenn sie bei dienstlichen 
Unterrichtsbesuchen negativ auffal- 
len - grundsätzlich haben sie, herr- 
schender Lesart zufolge, ihre „Kom- 
petenz“ zu diesem Zeitpunkt bereits 
durch das bestandene Examen be- 


Als Mutigste Schule in Deutschland... 

...umjubelt die Frankfurter Neue Presse den Schritt, daß in Frankfurt die 
erste deutsche Schule den Deutsch-Unterricht komplett aus dem Lehr- 
plan gestrichen hat. Auf dem Stundenplan der Kerschensteinerschule 
sind von den klassischen Fächern nur noch Sport und Mathematik ge- 
blieben. Es gibt keine Noten mehr und die Schüler werden nur noch be- 
treut. Statt Unterricht gibt es Projektarbeit, Tutorium, Präsentation und 
Bezugsgruppenunterricht. Begründung der Schuldirektorin: „Es sind die 
Schüler, die uns zwingen, uns zu verändern, weil sie mit anderen Fähig- 
keiten und Bedürfnissen kommen“. Wen wundert's: Der Ausländeranteil 
dieser Schule soll bei etwa 70% liegen. 

Wenn der Ausländeranteil bei knapp 90% liegt, so wie dies in einigen 
Schulen bereits der Fall ist, so ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis es 
Schulklassen geben wird, in denen nicht ein einziger deutscher Schüler 
mehr unterrichtet wird. Die nächste Schlagzeile dürfte dann vermutlich 
lauten: „Erste deutsche Schule ohne Deutsche“. 


wiesen. „Bewertungsrelevant“ wird 
die Sprachfähigkeit nordrhein-west- 
fälischer Lehramtskandidaten erst 
dann, wenn aufgrund mangelnder 
Beherrschung der deutschen Spra- 
che bei der Lerngruppe „Irritationen, 
Desorientierung oder Mißverständ- 
nisse provoziert werden oder wenn 
fehlerhafte Verschriftlichungen erfol- 
gen“, wie es in den geltenden Ver- 
waltungsrichtlinien heißt. 

Eine betroffene Realschullehrerin 
bringt es bei einer Fortbildungsver- 
anstaltung auf den Punkt: „Und was, 
wenn es den Schülern nicht auffällt?“ 
Dies freilich dürfte der Normalfall 


sein - woher sollen die Kinder den 
korrekten Gebrauch der deutschen 
Sprache kennen, wenn er schon 
nicht mehr zum Ausbildungspensum 
ihrer Lehrer gehört? Ein chinesisches 
Sprichwort besagt: „Ein guter Feld- 
herr hat keine schlechten Soldaten“. 
In Nordrhein-Westfalen ließe sich in 
Abwandlung sagen: Schlechte Leh- 
rer können keine guten Schüler ha- 
ben. 

Bildquelle: 

de.altermedia.info 
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Alte Kinderspiele wieder entdeckt! 


Das kindliche Spiel ist wohl so alt wie die Menschheit - vielerlei Belege geben Aufschluß darüber. 

Jedes gesunde Kind hat nach längerem Sitzen in der Schule oder zu Hause das Bedürfnis, sich Bewegung 
zu verschaffen. Beobachten wir spielende Kinder im Freien, gehen den ruhigeren Spielen fast immer bewe- 
gungsreichere voraus. Kinder unserer Tage haben in den modernen Wohngebieten freilich oft nicht mehr die 
Möglichkeit, sich gefahrlos auszutoben. Sie verschaffen sich Bewegung durch Radfahren oder Fußballspielen 
(sofern der Rasen betreten werden darf). 


Fernsehen, Kassetten, Kino und 
Computerspiele tragen dazu bei, 
dass die alten Kinderspiele mehr und 
mehr in Vergessenheit geraten. 

Doch dort, wo es möglich ist, 
auf Kinderspielplätzen, auf 
Spielwiesen, auf Ausflügen, können 
Erwachsene die Kinder zu diesen 
alten Bewegungsspielen anleiten. 
Sie geben dem Spielverlauf einen 
anderen Inhalt und nebenbei wird 
erreicht, dass das alte Spielgut nicht 
vergessen wird. 

Hierzu ein paar Vorschläge für 
Kinderspiele: 


übern See 

in die Pausen darf nicht hi neingesungen werden . Wer dies trotzdem tut f 
zahlt ein Pfand . 


^ f Ff £ - i f r f 


Jetzt fahrn wir ii bern See, ii - bem See, jetzt fahrn wir ü - bern 



See mitei-ner höl-zern Wur - zel, Wur- zel, Wur - zel, Wur zd, mit 
. Pi. 113 '■? 

.? r ? - s i r - s ji p ? p pm J. j 


ei - ncr hol * zern Wur - zel, kein Ru - der war nicht 


dran. 


Fingerspiele 

Das ist die Mutter, lieb und gut. 

Das ist der Vater mit frohem Mut. 

Das ist der Bruder, 
schlank und groß. 

Das ist die Schwester 

mit dem Püppchen im Schoß. 

Das ist das Kindchen, 
klein und zart: 

das ist die Familie von guter Art. 

Der ist ins Wasser gefallen. 

Der hat ihn wieder herausgeholt. 

Der hat ihn ins Bett gelegt. 

Der hat ihn zugedeckt, 

und der kleine Schelm hat ihn wieder 

aufgeweckt! 

Es kommt eine Maus, 
die will ins Haus. 

Klingelingeling, 
ist der Herr zu Haus? 

Das Kleine wird bei „Klingelingeling“ 
am Ohr gezupft. 



2 Und als wir drüber warn, 
drüber warn, 

und als wir drüber - warn 
da sangen alle Vögiein, 

Vögiein, Vögiein, Vögiein, 
da sangen alle Vögiein, 
der helle Tag brach - an. 

Pfänderspiele 

Zu den klassischen 

Gesellschaftsspielen zählen die 
Pfänderspiele. Ihr besonderer Reiz 
liegtim Einlösen derPfändner. Hatdas 
vorausgegangene Spiel schon einen 
fröhlichen Verlauf genommen, so wird 
im anschließenden Pfändereinlösen 


3. Der Jager rief ins Horn, 
rief ins Horn, 
der Jäger rief ins - Horn 
Da bliesen alle Jäger, 

Jäger, Jäger, Jäger, 
da bliesen alle Jäger, 
ein jeder in sein - Horn, 

zweifellos der Höhepunkt der 
Fröhlichkeit erreicht. Kinder 
denken sich oft die ausgefallensten 
Aufgaben aus, die dann vom 
Pfandbesitzer zur Erheiterung der 
Mitspielenden auszuführen sind. 
Pfänderspiele wurde früher gerne in 
Gesellschaft Erwachsener gespielt. 
Sie waren eine beliebte Unterhaltung 


► Rätsel 

Geht durch das Wasser und netzt sich nicht, 
durch das Feuer und brennt sich nicht, 
durch die Spalten und klemmt sich nicht, 
durch das Laub und raschelt nicht. 

(Sonnenschein) 

Es geht und geht und kommt nicht von der Stelle. (Uhr) 

Es hat einen Rücken und kann nicht liegen, 
es hat zwei Flügel und kann nicht fliegen. 

(Nase) 

In welchem Bett kann man nicht schlafen? 

(Flußbett) 

Es sind sechsundzwanzig Herrn, die regieren Gott und die Welt in Ehr‘n, 
es ißt keiner Brot, trinkt keiner Wein, rat, was das für Herren sein! 

(26 Buchstaben im Abc) 

Hat neun Häut und beißt die Leut. 

(Zwiebel) 
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an den langen Winterabenden. 
Heute ist es ein belibtes Spiel bei 
Kindergeburtstagen. Spielleiter sind 
meist ein Erwachsener. 

Reigen 

Liebe Schwester, tanz mit mir 

Die Kinderstehen sich in zwei Reihen 
gegenüber. Mit Beginn des Liedes 
gehen sie aufeinanderzu und fassen 
sich paarweise an den Händen. 
Während gesungen wird: „Einmal 
hin, einmal her“ geht jedes Paar im 
Rhythmus des Liedes hin und her. 
Bei „rund herum“ lassen sie die 
Hände los und drehen sich einzeln 
auf der Stelle herum, bis der Vers 
beendet ist. Auf diese Weise wird 
jede Strophe getanzt. 

GolcTne Brücke 

Zwei Kinder stehen einander 
gegenüber und bilden mit erhobenen 
Armen eine Brücke. Durch diese 
Brücke gehen die anderen Kinder, 
die Hand an Hand eine Kette bilden, 
singend hindurch. An der Stelle: „den 
letzten woll‘n wir fangen“ nehmen 
die Kinder der „Brücke“ ihre Arme 
herunter und halten den letzten darin 
fest. Das Kind wird gefragt: „Silber 
oder Gold?“ Je nachdem, was es 
sagt, muß es sich auf die eine oder 



j. J J 1 Jl^ j l .*> - s f L; * J 


Lie - be Schwester, tanz mit 


mei - nc Hän - de reich ich dir; 


w mA e f r r - 1, J i 


ein - mal hin, ein - mal her, nun rund - um, das 


ist nicht schwer, 


2. Ei, das hast du schön gemacht; 
ei, das hätt’ ich nicht gedacht ! 
Einmal hin . , . 


die andere Seite der Brück stellen. 
Die beiden Kinder, die die Brücke 
bilden, haben zuvor ausgemacht, 
wer von ihnen Silber und wer Gold 
ist uns sich verständigt, welche Seite 
Engel oder Teufel ist. Wenn alle 
Kinder durchgezogen und aufgeteilt 
sind, wird ihnen gesagt, ob sie Engel 
oder Teufel sind, denn: 

„Engele werden getragen, Teufele 
werden geschlagen. “ 

Die Kinder der Brücke nehmen 
die Engel auf ihre gefaßten Arme 
und tragen sie ein Stückchen. 
Die Teufel werden zwischen den 
Armen der Brücke kräftig hin- und 
hergeschleudert. 


J. > I * j 1' j'\ ft f Z 

Gold - ne, gold - ne Brük-ke, wer hat sie denn ge - bro-chen? Der 



y- K J „*> yU y l ^ /*■!'* 


Goldschmied, der Goldschmied mit sei - ner jüng - sten Toch - ter. Zieht, al - le durch, 



yl \ l i f J / J 1 » J yr 


zieht al - le durch, den letzten wolln wir fangen, mit Spießen und mit Stangen. 


3. Noch einmal das schöne Spiel, 
weil es mir so gut gefiel ’ 
Einmal hin . . . 


Reime und Abzählverse 

Ehe das Kind lesen und schreiben 
kann, hat es gelernt, einen Reim 
auswendig aufzusagen. 

Die Eltern und die Erzieher im 
Kindergarten können die Kinder 
mit einfachen Versen und Reimen 
trösten, aufmuntern, ablenken, sie 
können mittels Reimen unliebsame 
Tätigkeiten überbrücken (Waschen, 
Anziehen), mit den Kindern scherzen, 
sie zum Lachen bringen. Immer und 
immer wieder wird auf Wunsch des 
Kindes derselbe Text gesprochen, 
und so lernt das Kind ganz unmerklich 
mit. 

Morgens früh um sechs 
kommt die kleine Hex, 
morgens früh um sieben 
schält sie gelbe Rüben, 
morgens früh um acht 
wird Kaffee gemacht, 
morgens früh um neune 
geht sie in die Scheune, 
morgens früh um zehne 
holt sie Holz und Späne, 
feuert an um elfe, 
kocht dann bis um zwölfe, 
Hummerbeine, Krebs und Fisch, 
hurtig Kinder, kommt zu Tisch! 



Es wollt 1 ein Schmied 
ein Rad beschlagen, 
wieviel Nägel mußt“ er haben? 
Rate, rate du! 

Mach die Augen zu! 

Eins, zwei, drei 
alt ist nicht neu, 
neu ist nicht alt, 
heiß ist nicht kalt, 
kalt ist nicht heiß 
schwarz ist nicht weiß, 
hier ist nicht dort, 
du mußt jetzt fort! 


isteln mit Naturmaterialien 


ehr schönes Bastelbuch mit vielen lustigen 
für die kommenden langen Winterabende 
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Das unabhängige Heft für Umweltschutz. Tierschutz und Helmatschini 

O Jahres-Abo (4 Ausgaben Inland) 

O Förder-Abo (4 Ausgaben Inland) 

O Probe-Abo (2 Ausgaben Inland) 

O Geschenk-Abo (4 Ausgaben Inland) 

O Jahres-Abo Österreich oder Schweiz 

20,- Euro inklusive Versand 

30,- Euro inklusive Versand 

10,- Euro inklusive Versand 

20,- Euro inklusive Versand 

30,- Euro inklusive Versand 
(Mehrfachbezug auf Anfrage) 

Vorname 

Nachname 

Straße, Hausnummer 

PLZ, Ort 

Telefon-Nr. 

E-Post 


Abonnement-Bezug kann nur für jeweils ein ganzes Kalenderjahr abgeschlossen werden. Zurückliegende 
Ausgaben des aktuellen Jahres werden nachgeliefert. Kündigung jeweils drei Monate zum Jahresende, 
spätestens am 30. September. Ansonsten erfolgt eine automatische Verlängerung um ein Jahr. Das 
Jahresabo zzgl. Versandkosten muss vom jeweiligen Abonnenten im Voraus für ein Jahr auf das unten 
angegebene Bankkonto überwiesen werden. 

Ausschneiden, einsenden, faxen oder per e-Post an: 

Midgard e.V. Bankverbindung: 

Stichwort: Umweltmagazin „Umwelt & Aktiv“ Midgard e.V. 

Postfach: 14 32, 83264 Traunstein Kto.-Nr. 900 160 853 

Fax: 01805-006534-1011 BLZ 760 100 85 

e-Post: bestellung@umweltundaktiv.de Postbank Nürnberg 



Ausblick auf die nächste Ausgabe: 

Die Ausgabe „Umwelt & Aktiv“ 1 / 2009 wird Ende Januar 2009 erscheinen. 

Das Heft wird sich inhaltlich mit folgenden Themenschwerpunkten beschäftigen: 

- Umweltschutz: Waldwelten - Lebenswelten 

- Tierschutz: Jagd - Hege und Pflege 

- Heimatschutz: Frau Holle im Wandel der Zeit 
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Werbeanzeigen 




Vorankündigung 

1 </ 


IV. Bielefelder Ideenwerkstatt zum Thema 

" r'T ) " 


Energie- und Rohstoffmangel 



Die Welt am Scheidepunkt? 



Namhafte Referenten diskutieren im November 


zu den ökologischen Themen unserer Zeit: 


\ 

Atomausstieg, alternative Energiequellen, Biodiversität, 

X£> 

globale Überbevölkerung, die Zukunft ökologischer 
Bewegungen und Parteien. 

\w 

Bei Interesse e-Post an 

^ 1 “ 


anmeldung@bielefelder-ideenwerkstatt.de 

www.bielefelder-ideenwerkstatt.de 






Preis: 2.50 € + P&V 


FALLEN RAIN .= 

Tierrecht 

s Ü^eitschut^he-f-t Brauchtum 

Vegetarismus 


faQenrainmag@gmail.com 
http://faUemainmag.blogspot.com 


anzeigen@umweltundaktiv.de 

www.umweltundaktiv.de 
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Der Panther 
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